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VORWORT. 


as  Schriftchen,  welches  ich  hiermit  dem  ärztlichen 
alikum  vorzulegen  wage,  enthält  im  Wesentlichen-  die 
■rebnisse  einer  von  der  medizinischen  Fakultät  der  Uni- 
•sität  Bern  im  Juni  1856  gekrönten  Preisschrift  und  die 
mltate  meiner  späteren  Untersuchungen,  Es  beschäftigt 
11  mit  den  Veränderungen,  welche  die  thierischen 
tl  zwar  vorzugsweise  die  menschlichen  G-ewebe 
Tch  den  Brand  erleiden  —  soweit  sie.  durch 
i  Mikroskop  wahrgenommen  werden,  können. 

Seit  unser  Fabkiuiuö  Hit^danus  im  Jahre  1593  durch 
le  trcfHiche  Monographie  -,De  gangraena  et  sphacelo" 

Interesse  der  ärztlichen  Welt  auf  den  Brandprozess 
o-elenkt  hat,  ist  derselbe,  wie  kaum  ein  andererer  Theil 

Pathologie,  fortwährend  Gegenstand  eift-iger  Unter- 
:  Innigen  und  Discussioiien  gewesen.    Wie  es  sich  leicht 


Vorwort. 

Indem  icli  an  dieser  Stelle  mit  Freuden  Gelegeuliti 
nehme,  den  betreffenden  Aerzten  des  hiesigen  Inselspitalj 
welche  mir  mit  so  vieler  Zuvorkommenheit  zum  TI10 
höchst  mchtiges  Untersuchungsmaterial  an  die  Hand  gahe? 
hierfür  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen,  lege  ich  d 
Feder  mit  dem  innigsten  Wunsche  nieder,,  dass  die  vf 
mir  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  von  älteren  und 
übteren  Forschern  bestätigt  werden  mögen! 

Bern  im  Dezember  1856. 


Der  Verfasser. 


Erklärung 

der 

miliroskopischen  Abbildungen . 


ee  lineare  natürliche  Grösse  ist  den  einzelnen  Figuren  in  Bruchtlieilen  beigefügt. 

Taf.  I. 

fg.  1.  Grosse  Menge  freier,  meist  trüber  und  acliwarzrandiger,  bisweilen  heller 
und  durchsichtiger  Oeltropfen  von  der  Grösse  der  Milchkügelchen  und 
darüber  bis  zu  unniessbarer  Kleinheit,  bald  einzeln,  bald  zu  Gruppen  -ver- 
einigt. Dazwischen  doppelrandige  Luftblasen.  Aus  der  emulsionsartigen  Brand- 
jauclie  eines  gangränösen  Oberschenkels.    (Vergl.  unter  A.  1.  Abth.) 

gg.  2.  Reichliches  Lager  von  Brandkörperchen  (Corpuscula  gangraenosa) 
in  den  am  häufigsten  wiederkehrenden  Formen ,  auf  verschrumpften  Fettzellen 
und  Bindegewebe  vorgefunden.    (Vergl.  B.  1.) 

4g.  3.  Rostfarbene  Pigmentkörner  (Hämatosin ?)  von  verschiedener  Forui 
und  Grösse ,  aus  blutig  gefärbten  Extravasaten ,  welche  in  dem  Hautgewebe 
(namentlich  der  Pars  reticularis  corii)  eines  in  Folge  von  heftiger  Quetschung 
gangrilnescirenden  Oberarmes  angetroffen  wurden.    (Vgl.  B.  2.) 

iig.  4.  Erste  Form  von  Pigmentkrystallen.  Flache,  schiefe,  mit  der  ,  brei- 
ten Seite  aufliegende  rhombische  Säulen  von  Hämatoidin  ausgezeichnet 
durch  Grösse  und  intensive  Orangefarbe ;  neben  dem  liostpigment  und  den 
folgenden  Pigmentkrystallen  vorgefunden.  In  dieser  wie  in  der  nächsten  Figur 
zeigt  sich  zugleich  reichliche  Pigmentpunktmasse. 

Üg.  5.  Zweite  Form  von  Pigmentkrystallen.  Kleinere  rhombisclie  Tät'el- 
chen  von  ziemlich  reiner  rubinrother  Farbe ,  welche  besonders  schön  die 
FtVcAow/scheu  Farbenveränderungen  bei  Zusatz  von  Aoid.  sulph.  &  uitr.  zeigten. 

iig.  6.  Dritte  Form  von  Pigmentkrystallen.  Schwarze  rhombische  Ta- 
feln, prismatische  Sänlchcn  und  rhombisclie  verticale  Prismen,  hier  aus  dem 
lleerd  einer  Gangraena  ptilmonum  neben  den  vorigen  Formen.    (Vgl.  B.  6.) 

iig.  7.  Mehr  oder  weniger  reine  rhombische  verticale  Prismen  von  phospbor- 
saurer  Ammoniak  -  Magnesia ;  aus  der  Brandjauche  des  Hautgewebes  bei 
einer  aus  Pseudocriaypelas  entstandenen  Gangrän  des  Untersclicnkels.  (Vgl.  ('..  2.) 
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Fig.  8.  Schön  ausgeprUgte ,  meist  sternförmige  Krystallformen  des  Margaring 
und  der  Margarinaäure ;  der  Brandiauche  des  Fettgewebes  entnommen. 
(Vgl.  C.  3.) 

Pig  9.    Es  sind  hier  sowohl  die  vollstUndigen  und  theilweise  zerklüfteten  rhoiiir 
bischen  "Tafeln,   als   auch   die  bereits  von    Virchow  beobachteten  Nadel- 
krystalle  des  Cholestearins  aus  der  brandigen  Masse  des  Grosshirns 
gestellt.    (Vgl.  C.  4.  der  1.  Abth.  und  11.  der  2.  Abth.) 

Fig  10.  Gruppe  charakteristischer,  meist  wetzsteinlörmiger  Krystalle  von  Harn- 
säure; im  oberen  Theile  der  Figur  amorphes  harnsaures  Ammoniak 
(bräunlich  roth),  aus  dem  sich  die  rhombischen  Krystalle  bei  Zusatz  von  Säure 
bildeten.  (Vgl.  C.  U.  und  10.)  Die  Formen  der  reinen  HarnsUure  sind  ein 
Kalle  von  Brand  des  Unterschenkels  entnomme«,  der  sich  auf  hydropiscli'  i 
Boden  entwickelte ;  das  abgebildete  harnsaure  .^.mmoniak  fand  sich  bei  zwei 
Fullen  von  Gangraenn  senilis. 

Fig.  11.  Gährungszellen  mit  deutlichen  Kernen  und  zwar  mehr  sphärische  Zelkn 
mit  einem,  mehr  ovale  und  grössere  mit  mehr  Kernen.  Daneben  einzelne  Feti- 
trojifen  und  Pignientpunktma.sso.  Im  oberen  und  unteren  Theile  der  Figur 
z<;igen  sich  punktforinig  nggregirte  Verzweigungen,  welche  wiederholt  in  der 
Brandjauche  angctrofien  wurden  und  lebhaft  an  die  von  Mühlhäuser  (Henlc"8 
und  Pfs.  Zeitschr.  1845  Bd.  III.)  in  Typhus- Diarrhöen  beschriebenen  Pilz- 
foniion  erinnern. 

Fig.  12  Mycoderma  nomes.  Dom  Favuspilze  ähnliche,  rosenkranzartig  auf 
reihte  Sporenzellen  ohne  Kerne,  welche  mannigfach  verschlungene  Kei 
bilden.  Sie  sind  in  der  faserig- pulpösen  Muskelmasse  des  Orbicularis  < 
eingebettet  und  durch  Behandlung  des  Schorfes  mit  kohlensaurem  Aiinnon 
deutlicher  gemacht  worden.    (Vgl.  die  Fälle  von  Nonia  D.  2.  11.) 


Taf.  II. 

Fig.  13.  Dem  Oidium  albicans  (Soor-Pilz)  verwandte  Schimmelbildungen. 
Meist  kaniiiierige,  mit  feinen  (Jranulationen  erfüllte  Filamente,  die  sich  vi'  l- 
facli  kreu/.en.  Dazwischen  eingestreute  rnndrichc  und  ovale  Sporenzellen 
(Vgl.  D.  2.  6.)  Das  Sehfeld  wurde  hier  sowolil  wie  in  den  beiden  vori 
Figuren  mit  Aether  von  Fettkügelchen  möglichst  gereinigt ,  die  Zellen  und 
Fasern  wurden  mit  Chromsäure  deutlicher  gemacht. 

Fig.  14.    In  der  Brandjauche  gefundene  Infusorien.  Besonders  eine  Grni 
von  Vibrionen ,  welche,  vollkommen  ähnlich  gebaut  wie  die  Spermatozoid 
sicii  wie  diese  vorwärts  schlängeln  und  schnellen.    Im  unteren  Dritttheile 
Figur  zeigen   sich  zwei  Individuen ,  welclie  an  die  Trichomonas  vaginae 
inncrn.    Im  rechten  oberen  Theile  der  Figur  eine  mit  Flimmerhaaren  bese 
Burearia.    (Vgl.  D.  II.) 

Fig.  15.    Sehr  schön   ausgeprägte   Krystaliindividucn  von  Chlor  -  Ammoniunii 
ähnlich  den  Briefconvertformen  dos  oxalsauren  Kalkes.    In  einer  mit  Speichel 
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■  eichlich  vermischten  Brandjauche  bei  einem  Falle  von  Noma  (vgl.  C.  7.). 
iJaneben  unvollkommene  Krystallbildungen  leichter  löslicher  Salze,  welche 
lieh  sehr  häufig  in  der  Brandjauche  ansetzen  und  meist  phosphorsaure  und 
schwefelsaure  "Verbindungen  zu  sein  scheinen.    (Vgl.  C.  1.) 

116.  Bräunliche  Blutkörperchen- Aggregate,  welche  sich  an  den  Rilndern 
ni  eine  dunkle  Pigmentmasse  umzuwandeln  beginnen.  Um  sie  herum  reich- 
i;.che  Punktmasse  und  in  derselben  verschrumpfte,  mannigfach  verzerrte  Eiter- 
liörperchen  und  körniger  Zellendetritus.  Das  Bild  wurde  der  schmierig- 
fettigen  Jauche  der  Corpora  cavernosa  entnommen.    (Vgl.  2.  Abth.  1  und  2.) 

117.  Hauptformen  der  Veränderungen,  welche  die  Fettzellen  beim 
Krande  eingehen.  1)  Dunkle,  eingeschrumpfte  Zellen,  in  denen  sich  kein 
nhalt  erkennen  lässt.  2)  Zellenhüllen,  welche  noch  mehr  oder  weniger  trans- 
narent,  ein  oder  mehrere  Oeltröpfchen  in  ihrem  Innern  beherbergen.  3)  Halb- 
rtfschlossene  Ketten  befreiter  Oeltröpfchen.  4)  Concentrisch  geschichtete,  schalig 
['•scheinende  Zellen.  5)  Verschrumpfte  Zellen  mit  durchscheinenden  einge- 
N'.hlossenen  Margarinnadeln.    6)  Freigewordene  Margarinnadelgruppen.  (Vergl. 

Abth.  4.) 

!t8.  Drei  Hauptstadien  der  Veränderungen,  welche  die  querge- 
xreiften  Muskelfasern  beim  Brande  darbieten,  1)  Muskelbündel,  welche 
le  Querstreifung  vollständig  verloren  haben.  2)  Muskelfasern  in  fettiger  Fnt- 
vtung  begriffen.  3)  Muskelbündel ,  welche  durchaus  keine  Struktur  mehr  er- 
innen  lassen,  sondern  als  punktförmige  breiartige  Streifen  erscheinen.  (Vergl. 
Abth.  7.) 

89.  Die  von  selbst  abgelöste  Tunica  media  der  Arteria  femoralis, 
•;lche  parallel  ihrer  charakteristischen  Faserungsrichtung  zahlreiche  Fett- 
nrnchen  eingelagert  enthält,  wie  diess  auch  die  Intima  in  entsprechender 
■  eise  wiederholt  zeigte.    (Vgl.  2.  Abth  9.) 

*0.    Verhalten  der  Nervenprimitivfaserr   beim  Brande,     a  b  c  d 
llen  verschiedene  Formen  der  sog.  Gerinnung  des  Nervenmarkes  dar, 
e  dieselben  seit  Leuwenlioeck  bekannt  sind.    Charakteristisch  bei  diesem 
Unoraen  ist ,   dass  sich  die  geronnene  Masse  wie  in  den  hier  dargestellten 
rvcnprimitivfasern  in  ausgedehnten,    „wolkenartigen  Parthien"  (Schif)  dar- 
11t,  welche  keine  Unterbrechung  erleiden.   In  der  Nervenprimitivfaser  e 
ben  wir  bereits  ein  Uebergangsstadiuni  zu  den  in  der  folgenden  Figur  dar- 
•  itellten  Veränderungen.    Es  haben  sich  hier  bereits  einzelne  grössere  durch 
rre  Räume  geschiedene  Parthien   abgetrennt,   wie   es   beim  Beginne  der 
xtigen  Degeneration  zu  geschehen  pflegt  (vergl.  2.  Abtli.  11.  B.).  Dem 
ifvus  ischiadicus  eines  brandigen  Oberschenkels  entnommen. 
■Ii.    f  g  h  i  k  zeigen  uns  verschiedene  Stadien  der  fettigen  Degene- 
jldon  der  Nervenprimitivfasern.   Die  Faser  f  enthält  bereits  deutlichere 
jll  liäufigere  Unterbrechungen  und  dadurch  abgetrennte,  anfangs  mehr  vier- 
11  ige,  dann  ziemlich  ovale  Stücke.    Die  Fasern  g  h  i  zeigen ,  wie  innerhalb 
II  .-er  Parthien  eine  weitere  Theilung  durchgreift,  wie  allmäiilig  kleine  Kugel- 
jl  ;regate  entstehen,  die  sich  als  Fett  erweisen.    Wir  sehen  dann  die  Aiif- 
11  mg  dieser  Aggregate  in  der  Faser  i.    In  der  Nervenröhre  k  ist  fast  das 
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ganze  Mark  bis  auf  einige  zerstreute  Fettkügelohcn  geschwunden,  die  lliiil^ 
äusserst  zart  und  ungleich  verengert  (vergl.  II.  Abth.  11.  B.).  DemRclbej 
Nervus  Lschiadicus  entnommen. 

Fig.  22.    Epidermiszellen  vom  Fusse  einer  6Ü jährigen  Frau,  theilweisB  i| 
Zusammenhang  erhalten,  theiweise  isolirt.    Man  sieht  durch  sie  die  dunke^ 
Pigmentmassen  des  Stratum  Malpighii   durclischeiuon.    Das  Bild  wurde 
der  Braiidjauche  einer  Gangraena  senilis  gezeichnet.    (Vgl.  II.  Abth.  13. 

Fig.  23.    Veränderungen   des  Knorpelgewebes  beim  Brande.  Kein 
Durchschnitt  durch  die  nekrotische  Nasenscheidewand  eines  Mannes,  der 
Noma  litt.   Die  Knorpelzellen  sind  grösstentheils  in  iiiren  Umrissen  deutr 
erkennbar.    Nur   der  Inhalt  scheint  verändert.    Die  Mehrzahl  ist  der  Ke 
und  der  Kernkörperchen  beraubt  oder  lässt  nur  noch  Andeutungen  dersel 
erkennen.    Beinahe  in  allen  sind  Pettkügelchen  in  verschiedener  Zahl 
gelagert;   einige  erscheinen   mit  Pigment  ziemlich   vollständig  erfüllt. 
Intercorpuscularsubstanz  ist  vollständig  granulirt,  opak,  mit  Fettkügclo 
und  braungelbem  Pigment  durchsetzt.    (Vergl.  II.  .'\.bth.  12.) 

Pig.  24.  Kin  für  das  Ansehen  djes  nekrotischen  Knochengewebes  ulmrakt 
Htisehei-  Querschliff  der  Tibia.  Der  Bau  ist  unverletzt;  Pettkügelchen  feh' 
die  Lumina  der  Canaliculi  Ilaversiani  scheinen  etwas  verengert;  ein  dun 
Pigment  ist  namentlich  an  den  Zusamnienfluss  -  Stellen  der  verschied 
Strahlenbezirke  eingelagert,  wodurch  der  Knochen  fleckig  erscheint.  (Vo 
II.  Abth.  14.1 


1 


Inhaltsverzeichniss. 


Seito 

paitung   1 

Erste  Abtheilung. 

;>'ch   die   brandige  Zersetzung   neugebildete,  in  normalen  Ge- 
weben gar  nicht  oder  doch  in  anderer  Weise  vorkommenden 


For  mb  estan  dtheile  6  —  56 

i  Freiwerden  von  Fett  aus  seiner  morphologischen   und  chemischen  Ver- 

"bindung  und  Fettumwandlung  der  Gewebe   6 

IPigmentablagerungen  in  Geweben  und  Umwandlung  derselben  in  Pigment  10 

1)  Brandkörperchen   10 

2)  Rostfarbenes  Pigment   14 

3)  Hämatoidinkrystalle     17 

4)  Schwefeleisenpigment   21 

5)  Braunes  und  gelbes  Pigment   23 

6)  Schwarze  Pigmentkrystalle   24 

7)  Pigmentpunktmasse   26 

8)  Pseudopigmentzellen   26 

9)  Pigmentmetamorphose   27 

Auftreten  verschiedener  in  normalem  Zustande  der  Gewebe  entweder  gar 

nicht  oder  mu-  ausnahmsweise  vorkommender  Krystalle   29 

1)  Unvollkommen  krystallinische  Bildungen  leichter  löslicher  Salze  31 

2)  Phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia   32 

3)  Margarin  und  Margarinsäure   35 

4)  Stearin  und  Stearinsäure   37 

5)  Cholestearin   37 

6)  Schwefelsaurer  Kalk   39 

7)  Kohlensaurer  Kalk   39 

8)  Kohlensaures  Ammoniak   39 

9)  Chlor-Ammonium  oder  Salmiak    40 

10)  Ghlornatrium   41 

11)  Harnsäure   41 

12)  Harnsaures  Ammoniak   42 

13)  Buttersaures  Ammoniak   43 

14)  Mehrere  gi'osae  dunkelgelbe'  Krystalle   43 

NB.    Inostearin  und  Adipocire  41  u.  45 


XIV  Inhalt. 

D.    Erscheinen  niederer  pflanzlicher  und  thierischer  Organismen   4, 

I.  Pflanzliche  Organismen  beim  Brande   ^^ 

1)  Algen     .   ^. 

a.  Cryptococcus  cerevisiae   ^• 

b.  Merismopoedia  ventriculi    41 

0.    Leptothrix  buccalia   ^ 

d.    Eine  dem  Leptomitus  uteri  ähnliche  Bildung    .    .    .    .  5( 

2)  Pilze   5 

ii.    Mycoderma  nomes   5 

b.  Dem  Oidium  albicans  verwandte  Schimmelbildungen  5; 

c.  Miicor  mucedo   5, 

II.  Thierische  Organismen  beim  Brande   5i 

Zweite  Abtheilung. 

Betrachtung  der  Verllndorungeu,  welche  die     cm  normalen  Orga-  ^ 

n  i  s  m u s    e i g e n t  h ü m  1  i c h e n    Iii s 1 0 1  o g i s c h  e n    Elemente    durch  ^ 

Brand  erleiden  57—101 

1)  Das  Blut  ,    ....  51 

2)  E.xsudate  

3)  Wandungen  der  Cupillaren  

4)  Fettgewebe   tll 

5)  Drüsengewebe  

6)  Epithelien                                                                             .  ^ 

7)  Organische  Muskelfasern   'I 

8)  Quergestreifte  Muskelfasern   7' 

9)  Bindegewebe   .    7i 

10)  Elastisches  Liewebe   81 

11)  Nervengewebe   8i 

A.  Centrales  Nervensystem   81 

B.  Peripherisches  Nervensystem    8i 

12)  Kuorpelgewebe   9' 

13)  Die  ächten  Horngewebe  ,   91 

14)  Knochengewebe     9! 

15)  Zahnsubstams    


EINLEITUNG. 


IT-Lit  dem  Namen  des  Brandes  belegt  die  chirurgische  Patliologie 
mntlich  zunächst  das  absolute  Aufhören  des  Lebens- 
zzesses  in  einem  einzelnen  Theile  unseres  Körpers,  möge  der- 
auf  physiologischem  oder,  wie  die  Pseudoplasmen,  auf  patho- 
(chem  Wege  entstanden  sein  {mortificatio,  necrosis).  Sie  rechnet 
iich  iiierher  auch  die  in  höherem  oder  niederem  Grade 
;;ende  Auflösung  der  Textur  und  der  chemischen  Zu- 
imensetzung  dieses  Theiles,  während  derselbe  mit  dem 
iigeu  fortlebenden  Körper  noch  in  Continuität  steht 
seine  äussere  Form  wenigstens  dem  Wesentlichen 
hh  bewahrt  hat  {gangraena,  mumificatio).  Diese  dem  lokalen 
iStand  des  Lebensprozesses  .entsprechenden  Veränderungen  des  Baues 
(des  Chemismus  eines  Theiles,  soweit  dieselben  überhaupt 
(ch  das  Mikroskop  wahrnehmbar  sind,  sollen  den  Vor- 
Y  der  folgenden  Untersuchungen  bilden.  — 

^Wenn  auch  die  organische  Chemie  bis  jetzt  noch  weit  davon  ent- 
ist,  die  näheren  Voi^gänge  des  Brandprozesses  erforscht  zu 
in,  80  steht  doch  wenigstens  so  viel  fest,  dass  seine  Grundtendenz 
idas  Gesetz  jeder  organischen  Zer&ctzung,  das  heisst  auf  den 
rfall  der  complicirten  organischen  Verbindungen  in 

luie,  Gewebvoriiuderuugeu  durch  tlrand.  1 
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c  i  n  f  !i  c  Ii  e  r  0 ,  wo  in  n  g- 1  i  c  Ii  binäre  zurückgeführt  werden  muss 
Von  den  Bedingungen,  welche  ein  sich  zersetzender  Körper  zu  dei 
Darstellung  der  schliesslich  aufti'etenden  Produkte  ("Wasser,  Kohlen- 
säure, Ammoniak,  Schwefel-  und  Phosphorverbindungen)  bedarf,  ig| 
uns  bis  jetzt  nur  die  Aufiiahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  die 
Zerlegung  des  Wassers  in  Wasser-  und  Sauci'stoff  näher  bekannt.  Aus 
dem  Umstände,  dass  sich  diese  Bedingungen  beim  Brande  nie  so  voll- 
ständig finden,  dass  aller  vorhandene  Kohlenstoff  in  Kohlensäure,  allet 
Wasserstoff"  und  Sauerstoff  in  Wasser,  aller  Stickstoff  in  Ammoniak 
übergeführt  werden  hönnte,  haben  wir  uns  hauptsächlich  die  ver- 
schiedenen Uebergangsstuf cn  zu  erklären,  welche  beim  Brande 
beobachtet  werden. 

Nach  Virchov^),  dessen  Betrachtungsweise  ich  mich  hierin 
der  Hauptsache'  nach  anschliesse,  kann  ein  nekrotischer  Theil,  je 
iiaclulciii  sein  Tod  durch  die  eine  oder  die  andere  der  bisher  be- 
kan Ilten  Ursachen*)  veranlasst  wurde,  und  die  brandige  Zersetzung 
dem  entsprechend  mehr  oder  minder  günstige  Bcdhigungen  traf,  fol- 
gende IJauptformen  von  Veränderungen  zeigen: 

1)  Es  können  fast  gar  keine  Veränderungen  eintretcn,j 
wie  diess  Virchov  in  extrauterinen  Früchten  bei  Abdominal-  n 
Tubenschwangerschait  in  ausgezeichneter  Weise  beobachtete'),  n 
wie  wir  es  sehr  häufig  bei  derben  nekrotischen  Theilen  (Knoclnü., 
Jvnorpeln,  fibrösen  Häuten)  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  Bemerkens- 
vvcrth  ist  hier  nur,  dass  auch  weiche  und  sehr  zersetzungsfähige 
Theilc,  welche  vom  Leben  ihres  Gesammtorganismus  getrennt  wur- 
den, beinahe  unverändert  bleiben  können,  wie  ich  später  bei 
Betrachtung  des  liautgewebes  etc.  näher  zeigen  werde. 

..2)  Es  kann  allmälil  ige  Ver.kohlun'g  durch  mangelhafte  uud 
langsame  Verbrennung  des  Kohlenstoffs   und  dessen  Uebergcwicht 


.  .  ')    Virchow  :.  Tatli.  n.  Ther,  Bd.  .1.  pg.  284.  §.  15. 

2)   Virchoiv:  a.a.O.  pg.  281  §.  13;   lerner  V.  Emmert:   „BeitrÄge",  Bern 
OscJnoald:  Dissertation  „üljer  deii  Bhind",  Bern  1849. 
-3)    Virchow:  Wiirzb.  Verli.  1850  Bd.  1.  pg.  105;  1852  Bd.  III.  pg.  365. 


j  ;,-ealibor  der  weit  rascheren  um!  vollUoniiiineren  Ueberfüliriing-  des 
j,  ckstofts  'in  Ammoniak  und  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  in 
.  isser,  oder  allmählige  Eintrocknung  durch  Verdampfen  oder 
-  orption  der  Flüssigkeiten  entstehen. 

j    Es  sind  diess  die  beiden  Formen  des  sog.  trockenen  Brandes 
>  ngraena  sicca,  mumificatio)  ^   wohei  die  Theile  zu  einer  derben, 
i.'kcnen,  dunkelbraunen  oder  schwarzen,  bald  mehr  getrocknetem 
ische,  bald  wirkhcher  Kohle  ähnliehen  Masse  zusammenschrumpfen. 

3)  Es  tritt  Erweichung,  Eiiischmelzung,  Verflüssi- 
ing  der  Gewebe  ein.  Virchow  (a.  a.  0.)  rechnet  hierher  den 
luchloscn  Brand  der  chronischen  Pneumonie ,  Tuberkelerweichuug, 
de  Einschmelzungen  hämorrhagischer  Heerde,  manche  Erweichung 

■Hornhaut,  das  einfache  corrosive  Magengeschwür.  Manche  For- 
ter zählen  hierher  die  später  zu  erwähnende  Gehirnerweichung 
fch  Obstrüction  der  Arterien. 

4)  Der  nekrotische  Theil  geht  einen  Fäulnisspr ozess 
II  {comiptio,  pupreseentia,  sepsis),  wodurch  der  eigentliche  feuchte 
»and  {fjatigraena  liuviida)  gegenüber  der  mumificatio  entsteht.  Mit 
mahme  der  Cohäsion  und  Erschlaffung  der' Gewebe,  missfärbigem 
ssehen  und  teigigem  Anfühlen  beginnen  hier  ebenfalls  zur  Yerflüssi- 
ijig  hinstrebende  Zersetzungen.  Ihre  Produkte  sind  in  den  vorhan- 
den wässerigen  Bestandtbeilen  und  den  entweichenden  flüchtigen 
rcbinduugen  enthalten.  Die  Brandjauche  gibt  gegenüber  den  ein- 
iien  Erweichungsprodukten  beim  Zusatz  von  acid.  mir.  eine  zuerst 
i  Virchoio  ^) ,  später  von  Scher  er  und  Buff  beobachtete  rosige 
!rbung,  welche  auch  ich  constant  aiigetroffen  habe.  Es  finden 
11  in  der  meist  alkalischen,  öfters  aber  auch  ziemlich  sauren 
i'iche  {sanies  gangraenosa)  Albumin ate ,  ammoniakalische  und  f'ett- 

'  Verbindungen,  festere  Detritusmassen  .der  Gewebe,  krystallinische 
~scheidungen,_  Pigmente  etc.    Unter  den  flüchtigen  Verbin- 
ngen, welche  in  grösserer  Entwicklung  häufig  den  sog.  em- 
sema tosen  Brand  {Kirkland)  darstellen,  habe  ich  am  häufig- 


')  Virchow  a.  a.  O.  pg.  2bb  §.  4  Anmerkg. 


1* 


4 


sten  Ammoniak  gefunden,  das  durch  einen  Glasstab  mit  Salzsäure 
leicht  erkannt  wurde,  ferner,  und  zwar  mehr  in  den  AufangsstadicH, 
Hy drothionsäure,  welche  einen  in  Bleisalzlösung  getauchten  Papier- 
streifen schwärzte;  zwei  Mal  fand  ich  auch  P h  o  s ph  o r Wasserstoff, 
der,  in  salpetersaures  Silberoxyd  geleitet,  einen  schwärzlichen  Nieder- 
schlag erzeugte  und  vorübergehend  mit  heller  Flamme  brannte,  deren 
Raüch  Lakmuspapier  deutlich  röthete.  Jo  ffroy  ^)  beobachtete  die 
Bildung  brennbarer  Ko lilenwasser Stoff e ;  Virchow"^)  flüchtige 
Fettsäuren  (ßuttersäure,  Baldriansäure),  von  denen  er,  vielleicht 
etwas  zu  ausschliesslich,  den  scheusslichen  Geruch  des  sog.  Brandgases 
herleitet.  —  Während  diese  verschiedenen  Zersetzungsprodukte  ge- 
liefert werden,  färben  sich  die  brandigen  Thcile  immer  intensiver  blau 
bis  schwarz,  die  Epidermis  wird  nicht  selten  in  Brandblasen  em- 
porgehoben, stellenweise  (vergl.  später)  ganz  abgelöst.  Die  Brand- 
jauche nimmt  immer  mehr  zottige,  welke,  später  schmierige  oder 
flüssige  Massen  auf  und  färbt  sich  je  nach  dem  Blutgehalte  schwärz- 
lich, grünlich,  bräunlich.  —  Später  kann,  wie  ich  diess  ziemlich  häufig, 
namentlich  bei  Fällen  von  ijanyraena  senilis,  beobachtet  habe,  oft 
noch  eine  Art  von  Eintrocknung  auftreten,  und  wir  begegnen  dann 
besonders  concretionsartigen,  oft  sehr  erhärteten  Kalk-  und  Fettmassen 
oder  jenen  später  zu  erwähnenden  käseartigen,  glänzenden,  auszieh- 
baren .Materien,  welclie  an  die  Adipocire  der  Autoren  erinnern. 

Als  einer  fünften  Form  der  Umwandlung  bx'andiger  Gewebe 
gedenkt  Vtrchoir  (a.  a.  0.)  noch  der  V  e r s ch i  mmel  ung  der 
Oberflächen.  Dieses  Phänomen  jedoch  kann,  wie  wir  später  sehen 
werden,  jeder  der  angeführten  Arten  des  Brandes  zukommen  und 
scheint  mir  daher  nicht  eine  solche  Verselbständigung  zu  verdienen. 

Es  braucht  wohl  kaum  ervvülint  zu  werden,  dass  die  soeben  theoretisch  schwf 
geschiodeneu  Zersetzungslbrmen  nekrotischer  Theile  .  in  Wirklichkeit  auf  luannig» 
fache  Weise  iu  einaijder  übergehen  können. 


')  Joffroy  in  einein  Falle  von  Malgaigne  (Gaz.  des  hop.  1845  Nr.  47). 
2j    Virclioit'  a.  u   U.  pg.  386  und  Zeitschr.  f.  rat.  Med.   1846  Bd.   V.  pg- 
„über  die  physik.  Eigcnsch.  und  Zerfall  den  l''aserslofle8."' 
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Wenden  wir  uns  nun ,  um  zu  unserer  speziellen  Aufgabe  zu 
iimen ,  den  mikroskopischen  Veränderungen  zu ,  welche 

nekrotischen  Theile  darbieten,  so  lassen  sich  dieselben,  wie  ver- 
keden  auch  die  Formen  des  Brandes  sein  mögen,  in  jedem  Falle 
tter  folgende  drei  .Plauptklassen  einreihen.  Wir  treffen 
ulich  : 

1)  Durch  die  b r an dig e  Z e rs e tzun g  n eugebild e te ,  in 
normalen  Geweben  gar  nicht  oder  doch  nur  in  an- 
derer Weise  vorkommende  Formelemente. 

2)  Parthien,  in  dehen  die  histologischen  Bestand- 
theile,  welche  ein  iaewebe  unter  normalen  Verhält- 
nissen constituiren,  noch  mehr  oder  weniger  deut- 
lich sind,  und  nur  in  Beziehung  auf  ihre  normale 
Consistenz,  Elastizität,  Dichtigkeit  etc.  Verän- 
derungen erlitten  haben. 

3)  Unter  dem  Mikroskope  nicht  näher  definirbare, 
entweder  breiig  pulpöse  oder  kohlen  artig  harte 
Massen,  welche  wir  als  die  letzten  Zerstörungs- 
produkte der  vom  Brande  befallenen  Gewebe  auf- 
zufassen haben  und  bei  deren  Erforschung  zuerst 
die  organische  Chemie  in  die  Lücke  treten  müsste. 

Diese  drei  Klassen  v^n  Gewebsveränderungen  sollen  hier  in  zwei 
«chnitten  abgehandelt  werden.  Ich  werde  in  der  ersten  Ab- 
iilung  die  dem  normalen   Organismus  fremden,  durch 

Zersetzungsprozess  neugebildeten  Formbestandtheile  besprechen,  in 
;zweiten  Abtheilung  dagegen  von  denjenigen  Formveränderungen 
fdeln,  welche  die  dem  normalen  Organismus  eigenthüm- 
Ihen  histologischen  Elemente  durch  den  Brand  erleiden. 


Erste  Abtheilung. 

Durch  die  brandige  Zersetzung  neugebildete,  in  nor- 
malen Geweben   gar  nicht  oder  doch  in  anderer 
Weise  vorkommende  Formbestandtheile. 


Dabei  haben  -wir  vorziiglicl»  auf"  folgende  vier  Erscheinungen 
uiisox'e  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

A.  Freiwerden  von  Fett  aus  seiner  morphologischen 
und  chemischen  Verbindung  und  Fettum-wand- 
1  u  n  g  der  G  cav  e  b  e. 

B.  P  i  gm  eu  tablager  u  ng  in  Geweben  und  Umwand- 
lung derselben  in  Pigment. 

C.  Auftreten  verschiedener,  in  i\ormalem  Zustande 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise 
V  0  rk  om nie  n  d  e r  K  ry  s  t  all  b.i  1  d  u n gen. 

D.  Erscheinen  niederer  pflanzlicher  und  tli  ierischer 
0  r  g  a  n  i  s  m  e  n. 


A.  Freiwerden  von  Fett  aus  seiner  morphologischeu 
und  chemischen  Verbindung  und  Fettumwantllinig  der 

Gewebe. 

Eine  der  charakteristischsten  Erscheinungen,  welche  bei  all  mei- 
nen Untersuchungen  auftrat,  ist  der  ausserordentliche  Reichthui« 
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m   an    Fett,   das   sich   in    der  Form  umschriebener  Kugeln 

Kügelchen  in  den  verschiedenen  Geweben,  die  vom  Brande  er- 
(en  wurden,  vorfindet  und  als  ein  Hauptbestandtheil  der  Brand- 
khe  sich  geltend  macht.  Auf  diesen  Umstand  scheinen  bereits 
Wogel  ^)  und  Miescker'^)  (dieser  bei  der  Untersuchung  einer 
adigen  Extremität  in  Bern  im  Jahr  1847)  aufmerksam  gewesen  zu 
...    Es  beruht  dieses  Phänomen  keineswegs  allein  darauf,  dass  zabl- 

Oeltröpfchen  aus  den  Zellen  des  Fettgewebes  und  aus  ihren 
maischen  Verbindungen  frei  werden ,  um  sich  zwischen  den  ein- 
men  Geweben  zu  diffundiren,  sondern  auch  auf  einer  unter  nicht 
ler  gekannten  günstigen  Bedingungen  durchgreifenden  ■  F  e  ttum - 
indlung  von  Proteinkörpern,  wie  sie  Vtrohoio^)  zuerst  als 
rressive  Metamorphose  nach  Ernährungsstörungen  beschrieben  hat. 
i  Faktum  ist  von  allen  pathologischen  Anatomen  gleichmässig  be- 
;;igt  worden,  ohne  dass  bis  jetzt  die  näheren  Vorgänge,  die  Art 
.  Weise  einer  solchen  Metamorphose  von  der  organischen  Chemie 
i^eklärt  worden  wäre.'  Die  betreffenden  Gewebe  erscheinen  ge- 
liert, endlich  morsch,  und  beginnen  zu  zerfallen.  Im  Verein  mit 
Fettmetamorphose  wird  stets  auch  eine  grosse  Menge  von  Protein- 
tekülen  beobachtet,  welche  sich  oft  nur  durch  ihr  Verhalten  gegen 
:i;her  und  Alkohol  genügend  unterscheiden  lassen. 

Beinahe  alle  Gewebe,  mit  Ausnahme  der  nekrotischen  Knochen- 
>stanz,  namentlich  aber  die  proteinreichsten  und  zersetzungsfähigsten 
! bilde  können  beim  Brande  unter  günstigen  Bedingungen,  welclie 
le  direkte  faulige  Auflösung  verzögern,  eine  solche 
ttumwandlung  eingehen.    Sie  findet  sich  bei  Zellen  und  Fasern, 


'*)       Vogel  ^Die  Gewebe  in  pathol.  Hinsicht"  in  Wagn.  H.  W.  Bd.  L  1842;  — 
Icone«  bist.  path.  Lips.  1842. 

:'•)  Mieacher  in  Dr.  Oschwald's  Dissertation  „Ueber  den  Brand",  Bern  1847. 

"3)    Virchoiu  ^Zur  Entwicklung  des  Krebses  nebst  Bemerkungen  .über  Fettbildung 
im  thier.  Körper"  etc.   Archiv   Bd.  I.   1847.  —   Ferner:   Husson  .y,l]ntev- 
sucliung  über  Fettbildung  in  Proteinstoffcn",  (Wagners  Mittb.  1851  .;Nr;  8).  —  - 
Burdach    „lieber   Verfettung   von   Proteinsubstauzen"   etc.    etc;  (-Virobow's 
Archiv  1853  Bd.  VI.).  .         i         -  . 
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bei  physiologischen  und  p a th o  1  ogi seh c  n  Produkten  (wie  z.B. 
aus  Exsudaten ,  pseudoplastischen  Zellen  und  Fasern  etc.).  Auf  das 
gänzliche  Fehlen  der  Fettablagerungen  bei  den  meisten  Formen  von 
Nekrose  werde  ich  später  noch  einmal  aufmerksam  machen.  Es  dürfte 
dieses  Moment  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  Neki-ose  und 
Caries  in  Zukunft  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Die   näheren    histologischen  Vorgänge  einer  Fettmetamorphose  ! 
beim  Brande  lassen  sich  bei  den  Zellen  im  Allgemeinen  deutlicher  i 
verfolgen,  als  diess  bei  den  Fasern  der  Fall  ist.    Wir  sehen  erst  im  j 
Umkreise  des  Kernes  kleine  Moleküle  und  Körnche])  auftreten,  welche  | 
nach  und  nach  zu  umschriebenen  glänzenden  Kügelchen  werden  und 
sich  leicht  als  Fett  erweisen.  —  Bisweilen  begegnen  wir  Zellen,  welche 
mit  Fettkiigeln  vollständig  angefüllt  erscheinen.    Reinhard  ')  hat 
bereits  in  andei-en  pathologischen  Prozessen  auf  die  Bildung  dieser 
Zeilen   aufmerksam  gemacht  und   sie  Körnchenzellen  genannt 
Meist  erliegen   die  Wandungen  sehr  bald  der  Zerstörung  und  der 
Inhalt  ergiesst  sich  frei  in  die  umliegenden  Gewebe. 

Nicht  so  klar  lässt  sich  im  Allgeineinen  eine  Fettmetamorphose 
der  Fasern  in  ihrem  Verlaufe  beobacliten.  Ohige"^)  glaubte  sich 
nach  einer  Reihe  von  Untersuchungen  zu  dem  Ausspruche  veran- 
lasst, dass  eine  Fettmetämorphose  der  Muskeln  etc.  eigentlich  gar 
nicht  vorkomme;  dass  sich  dieselbe  auf  eine  Zwischenlagerung  von 
Fett  zwischen  die  Primitivfasern  zurückführen  lasse.  Jedenfalls 
müssen  wir  auch  in  Fällen,  wo  das  Mikroskop  durchaus  keine  Spur 
von  Fasern  zwischen  den  Fettreihen  zu  entdecken  glaubt,  mit  unserem 


1)  Reinhard  „Ueber  die  Entstehung  der  Köinclienzcllcn."  Vircliow's  Archiv 
I.  Bd.  1847. 

»)  Gluge  (Anat.  mikr.  Untersuchungen  z.  allg.  ii.  spcz.  Path.  H.  1.  Minden  183'.' 
pg.  124)  will  in  den  höchsten  Graden  von  Fettnmwiindlung,  so  nanientlidi 
bei  einer  SOjUhrigen  Frau  aus  der  Snlpetrierc,  deren  Muskeln  an  den  unteren 
Extremitäten  nach  mehrjähriger  Gebrauohsunfähigkeit  dem  blossen  Ange  als 
vollständige  Fettklumpen  erschienen ,  selbst  in  den  kleinsten  Theilen  un'ef 
dem  Mikroskope  die  normalen  Muskelbündcl  mit  den  Querstreifen  wieder- 
gefunden haben. 
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[heile  sebr  vorsichtig  sein.  ')  EinQ  sorgfältige  Behaiicllung  des 
;dichen  Gewebes  mit  Aether  und  Alkohol  dürfte  in  den  meisten 
'len  einen  sicheren  Entscheid  liefei'n.  Die  Form,  in  der  sich  die 
ite  unter  dem  Mikroskope  darbieten,  ist  bei  einer  Zwischenlagerung 
ehier  eigentb'chen  Fettuniwandlung  im  Wesentlichen  dieselbe.  Sie 
fpricht  der  charakteristischen  Faserungsrichtung  des  Gewebes,  so 
:!  aus  der  Aneinanderlagerung  der  Fettmoleküle  nicht  selten  der 
lichiedene  Charakter  zweier  Gewebe  (Längs-  und  Ringsfaserhaut 
iGefässe)  gedeutet  werden  -kann.  Aus  der  Thatsache  einer  solchen 
[tmetamorphose  proteinhaltiger  Gewebe  ergibt  sich  unmittelbai",  wie 
'*s  Gewebe  seinen  Tribut  zu  dem  Fettreichthum  der  Brandjauche 
reben  kann.  Bringt  man  einzelne  Parthien  derselben ,  namentlich 
der  Oberfläche,  unter  das  Mikroskop,  so  scheinen  sie  nicht 
^9n  ähnlich  einer  Emulsion  beinahe  nur  aus  freien  Fettkügelchen 
'bestehen,  welche  raeist  trüb  und-  gefärbt,  bisweilen  glänzend  und 
::hsichtig  sich  mannigfach  mit  einander  gruppiren.  Quantitative 
lilysen,  welche  ich  in  Betreff  des  Fettgehaltes  verschiedener  Brand- 
ihen  theils  selbst  vornahm,  theils  durch  geübtere  Chemiker  aus- 
sen liess,  bestätigten  die  Resultate  der  mikroskopischen  Unter- 
uungen.  Namentlich  zeigte  sich  mir  auch  eine  Zunahme  des 
^gehaltes,  je  nachdem  ich  die  Brandjauche  in  ihrer  ersten  Bildungs- 
oder in  einer  späteren  Periode  untersuchte. 


I  Der  Umstand ,  dass  wir  die  Menge  der  an  die  Stelle  eines  proteinhaltigen 
Gewebes  getretenen  Fette  grösser  finden  als  die  ,  in  welcher  die  Fette  ur- 
sprünglich als  inhärente  Bestandtheile  der  bezüglichen  Gebilde  zugegen 
waren    -  ist  für  die  Lösung  dieser  Frage  ohne  alles  Gewicht. 

I  Eine  ziemlich  dünne,  sehr  ranzig  riechende  Brandjauche  uns  dem  Ober- 
schenkel einer  Frau  lieferte  bei  einer  Analyse,  welche  in  den  ersten  Tagen 
des  Brandprozesses  vorgenommen  wurde,  aul"  1000  Theile  0,l23  Fett,  etwa 
9  Tage  später  0,139  t'ett.  Aolmliche  DifFerenzen  erhielt  ich  wiederholt. 
Der  Fettgehalt  schien  jedoch  meist  bedeutend  niedriger  als  in  diesem  Falle. 
Das  höchste  Resultat,  welches  bei  einem  ohnehin  fettreichen  Individuum,  bei 
einem  Brand  der  Leistengegend  und  des  ersten  Dritttheils  des  Oberschenkels 
erhalten  wurde,  war  auf  1000  Theile  0,151  Fett.  Die  Quantitäten  einzelner 
l'ette  habe  ich   nicht   bestimmt.    Der   mikroskopischen  Untersuchung  nach 
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Eine  solche  fettreiche  Parthie  der  Brandjauciie  ist  in  Fig.  1.  Taf.  I. 
gezeichnet  worden.  Der  Fall,  dem  dieselbe  entnommen  wurde,  be- 
traf eine  ältere  Frau ,  bei  welcher  sich  vom  hnken  Tröchanter  maj. 
bis  zum  Kreuzbein  ein  intensiver  Druckbrand  entwickelt  hatte.  Der- 
selbe breitete  sich  ausserordentlich  rasch  nach  der  Tiefe  aus.  Haut, 
Zellgewebe,  Fett,  ein  grosser  Theil  der  GesUssmuskeln  lösten  sich  in 
kurzer  Zeit  in  eine  schmierig -zottige,  rothbraune  Jauche  auf.  Ausser 
Fetzen  von  Muskeln ,  Sehnen ,  Fascien ,  Bindegewebsfragiuenten  und 
elastischen  Fasern  traf  ich  hauptsächlich  körnige  und  flüssige  Fett- 
massen, deren  Quantität  mit  jeder  späteren  Untersuchung  die  übrigen 
Formbestandtheile  mehr  in  den  Hintergrund  zu  drängen  schien. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Fette,  welche  in  den  Brand- 
massen vorzukommen  ptiogen,  sollen  in  der  Folge  näber  besprochen 
werden,  insofern  sie  sich  durch ,  bestimmte  Krystallisationsformen  aus- 
zeiclinen  und  unterscheiden  lassen.  Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sieh  uns  ailf  diese  Weise  eine  Reihe  von  Fettverbindungen  ent- 
zielien,  deren  Charakter  noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Auf  die  Ent- 
wicklung zahlreicher  Fettsäuren  beim  Brande  wurde  bereits  hin- 
gewiesen. 

B.    Pigment- Ablagerungen  in  Geweben  und  Umwandlung 

derselben  in  Pigment. 


1 )  B  r  a  n  d  k  ö  r  p  e  r  c  h  e  n  ( corptiscula  gangraenosa). 


Sie' sind  zuerst  von  Valentin  •)  gesehen,  seither  aber  von 
reren  Forschern     wieder  in  Zweifel  gezogen  worden.    Ich  hatte  bei 


zu  schliessen  scheint  das  Margarin  (Margarinstture)  am  häufigsten  vorau- 
konuuen.  Der  Umstand,  dass  in  manchen  Fällen  sehr  kleine  Fettmengen 
durch  die  Analysen  aufgefunden  werden  (0,094,  ja  selbst  0,085)  sclicint  m 
dem  Entweichen  der  flüchtigen  Fettsäuren  theilweise  seine  Erklärung  *" 
finden. 

.  1)    Valentin  „Lehrbuch  d.  Physiologie  des  Menschen",  Braunschw.  1844.  pg- «'  ' 
2)  Am   entschiedensten  spricht  sich  in  diesem  Sinne  C.  Emmert  aus:  Verg'' 
Beiträge  zur  Path.  u.  Ther.  1846-.  Hft.  II.  pg.  III. 
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inen  Untersuchungen  vielfach  Gelegenheit,  mich  zu  überzeugen, 
>s  dieselben  einen  sehr  charakteristischen  Bestandtheil  feuchtbran- 
fsv  Gewebe  ausmachen.  Unter  schwächeren  Vergrösserungen  (V35) 
II  sie  nicht  sichtbar;  dagegen  erscheinen  sie  schon  unter  einer  Ver- 
•^sserung  von  V75  unzählige  kleine  Punkte.  Zwar  lassen  diese 
rar  noch  stäi-keren  Vergrösserungen  besondere  Foi'men,  vorzüglich 
ides  Kreises,  Dreiecks,  Vierecks  etc.  erkennen;  nie  aber  zeigen 
auch  unter  den  stärksten  Vergrösserungen  Andeu- 
iigen  von  K r y  s  tall i s  at  i  0 n  s  f'l  ä  ch  en.  Ebensowenig  können 
iii'en  einer  Entwicklung  aus  Zellen  nachgewiesen  werden.  Ich  war 
nst  zu  wiederholten  Malen  Zeuge,  wie  Andere  diese  Brandkörperchen 
geringerer  Vergrösserung  mit  den,  wie  wir  eben  sahen,  in  der 
indjauche  so  zahlreich  vorkommenden  kleinen ,  schwarzrandigen 
titkörnchen  verwechselten.  Die  Unterscheidung  ist  jedoch  leicht 
sicher.  Die  Brandkörperchen  bleiben  in  Alkohol  und  Aether 
Ikommen  unverändert; 

In  Betreff  ihres  übrigen  mikrochemischen  Verhaltens  kann  "ich 
h  meinen  Versuchen  noch  Folgendes  angeben:  Gegen  Kali  und 
itron  verhalten  sie  sich  indifferent;   ebenso  gegen  die  meisten 
iiren.    J.  Vogel  ^)  scheint  bei  seinen  Untersuchungen  brandiger 
vvebc  andere  Pigmentgebilde  im  Auge  gehabt  zu  haben  oder  er 
'de  durch  die  in  Folge  des  Säurezusatzes  eintretende  Trübung 
luscht  (vermuthlich  durch  die  Coagulation  des  in  der'  Flüssigkeit 
laaltenen  Eiweisses  hervorgebracht) ;  denn  ich  konnte  mich  in  kei- 
■  Falle  tiberzeugen,  dass  die  in  Rede  stehenden  Brandkörperchen 
;h  acid.  nitric.  gelöst  werden.     Ebensowenig  konnte   ich  eine 
tbenveränderung  nach  Einwirkung  von  acid.  sulph.  wahrnehmen. 
Ilor  und   hy drot hl on saures  Ammoniak  hatten  keinen  deut- 
in Erfolg:    dagegen   schienen   die   Brandkörperchen   unter  Be- 
■ung  von  ncid.  muriatic.  etwas  gebleicht  zu  werden. 
Ich  habe  die  Brandkörperchen  tlieils  in  der  Jauche  suspendirt, 
is  in  die  Gewebe  selbst  eingelagert  getroffen.    Einzelne  Gewebe 

I  J.    Voyel  a.  a.  O. 
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scheineil  ihrer  Bildung  besonders  günstige  Bedingungen  darzubieten. 
Vor  Allem  möchte  ich  hier  das  Fettgewebe  hervorheben.  In  ihm 
dürfte  sich  leicht  Jeder  von  ihrem  Dasein  überzeugen.  Dann  nenne 
ich  das  Corium  und  das  lockere  Bindegewebe.  Selten  nur 
traf  ich  Brandkörpercheu  in  Sehnen,  Fascien,  Knorpeln,  Bän- 
dern; gar  nie  kommen  sie  wahrscheinlich  innerhalb  des  Knochen- 
gewebes vor,  obschon  hier  in  manchen  Fällen  (vergl.  später)  Pig. 
mentirungen  zu  Tage  treten ,  deren  Charakter  noch  nicht  hinlänglich 
bestimmt  zu  werden  vermochte.  Bei  den  Muskeln  herrscht  das  bald 
zu  beschreibende  rostbraune  Pigment  namentlich  in  den  Anfangs- 
stadien des  Brandes  vor.  — 

Die  Chemiker  haben  bisher  keine  Notiz  von  diesen  Brandkörper- 
eben  genommen.  Dass  dieselben  durch  eine  weitere  Zersetzung 
des  Ilämatosins  gebildet  werden  ist  wahrscheinlich;  wie  diess  aber 
geschieht  noch  unbekannt.  Jedenfalls  haben  dieselben  in  ihrem  inikro- 
cliemisc'hcn  Verhalten  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  ächten, 
von  den  Chemikern  als  Melanin  ')  beschriebenen  Pigment.'  — 

Vt))i  allen  noch  zu  besprechenden  Pigmentformen  des  Brandes 
kumnioii  die  Brandkörperchen  am  häufigsten  vor.  Taf.  I 
Fig.  2  stellt  eine  Gruppe 'derselben  so  dar,  wie  ich  sie  in  den  meisten 
Fällen  wiedergefunden  habe.  Das  Bild  ist  dem  brandigen  Fettgewebe 
entnommen.  Der  Fall  war  folgender :  Ein  noch  junger  Mann,  welcher 
wegen  einer  arthropyosis  interna  in  hiesiges  Inselspital  aufgenoiumt' 
worden  war,  hier  5  Monate  unbeweglich  zu  Bette  gelegen  hatte  und  bi 
reits  von  Unzweideutigeft  Symptomen  der  Pyämie  ergriffen  gewesen  war. 


•)  Die  prozentige  Zusammensetzung  des  Melanins  nach  8cherer  {Valentin 
Grundr.  pag.  38)  ist: 

C  =-  58,08  %  ,  H  5,92  »/o  ,  N  =  13,77  %  ,  O  =  22,23  % 
Nach  den  optischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Melanins  veimutlie' 
dieser  Forscher  (pag.  349),  dass  "dasselbe  als  Hauptbestandtheil  eine  dem 
Fette  verwandte  Masse  enthalte.  Die  Chemiker  untersuchten  als  Me'*"'" 
eine  Mischung  von  Pigmentmolekülen  mit  Pigmentzellen  und  andern  freinil 
artigen  Zwischengeweben,  weshalb  die  einzelnen  Angaben  ziemlich  schwW 
ken.  —  Constant  tritt  uns  jedoch  ein  ausserordentlicher  Reiohthum  »" 
Kohlenstoff  entgegen. 
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:^e,  auf  dem  besten  Wege  der  Wiedergenesung  begriffen,  plötzlich 
IT  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Fersengegend,  ohne  dass  das 
;je  oder  der  Finger  etwas  Bestimmtes  hätte  wahrnehmen  können, 
rtz  kunstgemässer  Vorkehrungen  in  Betreff  der  Lagerung  des 
sses  zeigten  sich  dennoch  schon  2  Tage  sjjäter  in  der  Gegend  des 
rr  calcanei  olme  vorhergegangen e'Röthe  dunkle,  blasige  Erhebungen 
Epidermis,  bei  deren  Eröffnung  eine  ziemlich  dünne,  ichoröse 
•ssigkeit  ausströmte.  Mit  geringer  Nachhülfe  von  Seiten  des  Arztes, 
ccher  die  letzten  Verbindungen  mit  der  Scheere  trennte,  Hess  sich 
IBrandschorf  loslösen,  welcher  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels 
)30t,  dessen  Basis  nach  Aussen  lag.  Sowohl  das  Corium  als  das 
ttgewebe  (besonders  aber  das  letztere)  enthielt  einen  überaus  grossen 
cshthum  an  Brandkörperchen. 

In  Betreff  der  Frage,  welche  Zeit  die  Brandkörperchen 
i  ihrer  Bildung  bedürfen,  lässt  sich  wegen  der  centrifugalen 
utung,  in  der  sich' dieser  Decubitus  scharf  ausbildete,  hieraus  kein 
lluss  ziehen.    Folgender  Fall  dürfte  geeigneter  sein ,   einen  Auf- 
iiuss  über  diese  Frage  zu  geben.    Im  October  letzten  Jahres  voll- 
mein Vater  an  einer  Frau,  welche  seit  Jahren  an  einem  Zungen- 
)is  gelitten  hatte,  die  Amputation  der  Zunge  vermittelst  einer  vom 
itrum  der  Wurzel  ausgelegten  mehrfachen  Ligatur.    Schon  nach 
>^tunden  war  eine  intensive  Missfärbigkeit  der  Zungenschleimhaut 
der  pseudoplustischen  Knoten  eingetreten ;  eine  braunröthliche 
jhe  floss  mit  Speichel  gemengt  fortwährend  ziemlich  reichlich  ab 
wurde  von  der  Kranken  ausgespieen.    Als  ich  diese  jauchige 
sigkeit  bei  ihrem  ersten  Auftreten  einer  mikroskopischen  Unter- 
lung  unterwarf,  zeigten  sich  mir  als  wesentliche  Bestandthcile 
Ihelialzellen  und  Kerne,  zum  Theil  mannigfach  verzerrt,  schleimige, 
isireude  Flocken  und  Krystalle,  von  denen  ich  später  sprechen, 
lle;  jedoch  keine  Spur  von  Brandkörperchen.  Aehnlich  war 
Resultat  einer  Untersuchung,  die  12  Stunden  später  vorgenommen 
lle.    Hier  jedoch  traten  schon  eine  Menge  von  Fettkügelchen  in 
'Verschiedensten  Grössen  auf.  Erst  24  Stunden  nach  dem  ersten 
bheinen  der  Jauche  erkannte  ich  darin  deutliche  Brandkörper- 
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chen.  —  Auch  aus  mehreren  anderen  Fällen  schien  sich  zu  liv^^cU-n 
dass  dem  Auftreten  von  Brandkörperchen  reichliche  Fettbildungen 
vorangehen. 

2)  Rostfarbenes  Pigment.  ') 

Man  hat  es  bisher  offenbar  stets  mit  dem  schwarzen  Pigment  des 
Brandes  zusammengeworfen.  Es  schliesst  sich  in  ßeziehuii-  auf 
Häufigkeit  des  Vorkommens  unmittelbar  an  die  Brandkörperchon  an 
und  tritt  in  allen  Geweben  auf,  die  sich  durch  eine  rejche  Vas- 
kularisation auszeichnen.  Zuerst  begegnete  ich  demselben  im  Laufe 
des  vorigen  Sommers  in  einem  brandigen  Theile  der  rechten  (Tross- 
hirnhomisphäre  bei  einem  Falle,  von  dein  ich  später  ausführlicher 
zu  spreclien  Gelegenheit  nehmen  werde;  einige  Wochen  darauf  in 
einem  Brand  he  erde  der  corpora  cavernosa  gleichzeitig  mit  den 
Hämatoidinkrystallen ,  bei  deren  Besciireibung  ich  auch  auf  diesen 
I''all  näher  zurückkommen  werde.  p]benso  fand  ich  rostfarbenes  Pig- 
ment reichlich  in  den  Sputis  eines  an  gaiigraena  ^iulmonis  Jeidendeu 
Mannes  *),  sowie  in  den  Brandcavernen  der  Lunge  selbst,,  und  die 
Beobachtung  eines  spätci'en  ganz  analogen  Falles  bei  öiner  Frau, 
welcher,  mir  abermals  eine  Menge  rostfarbenen  Pigments  zeigte,  lässt 
mich  vernuithen,  dass  das  Vorkommen  desselben  bei  gangraena  pul- 
monis  vielleicht  ein  constantes  sei.  In  geringeren  I^lengen  traf  icl) 
solches  Pigment  wiederholt  auf  der  brandigen  Schleimhaut  des  Uterus, 
in  brandiger  Muskelsubstanz  und  der  pars  reticularis  des  Coriums. 

Es  erscheint  das  rostfarbene  Pigment  in,  gangränösen  Geweben 
meistens  in  der  Form  von  Körnern ,  welche  die  ßi'andkörperchm  an 
Grösse  bedeutend  übertreffen.  Doch  kommen  in  dieser  Beziehung 
ausserordentliche  Schwankungen  vor.    Ihre  Form  ist  oft  so  regel- 


1)  Wohl  mit  Unrecht  'haben  eiuzelne  Forscher  unter  diesem  Namen  ein  sP*' 
zifisches  Pigment  der  Muskelfaser  beschrieben. 

2)  Vergl.  die  Mittheilunge'n  über  zwei  F'älle  von  Lungeiibraud  bei  den  l)''*" 
digiMi  Vui  !'kiidcruiigeii  der  Drüsengewebe. 
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;ssig,  dass  es  scheinen  könnte,  man  habe  es  mit  Pigmentzel  len 
tthim;  ihre  Oberfläche  zeigt  sich  nur  selten  glatt,  meist  scliwach 
inulirt  und  zerklüftet.  Ihre  Farbe  erleidet  mannigfache  Uebergänge 
dem  charakteristischen  Rostton  bis  ins  Hell-  und  Dunkelgelbe. 
L-.S  ihre  mikrocheilii sehen  Eigenschaften  anbetrifft,  so  fand  ich ,  dass 
Ith  er,  Alkohol,  Jodtinktur  ^e  unverändert  lässt;  Acid.  nitri- 
II  bleichte  sie;  Ltqu.  Kali  oder  Ammon.  caust.  in  einiger  Con- 
ttration  lösten  sie  in  Kurzem  auf.  In  Berührung  mit  Acid.  sid-ph. 
ijtcn  die  grösseren  Körner  ähnliche  Fai'ben Veränderungen,  wie  sie 
rchow  zuerst  von  den  Hämatoidiukrystallen  beschrieben  hat. 

Aus 'allen  diesen  Momenten  gewann  ich  die  Ueberzeugung ,  dass 
les  hier  init  denselben  Bildungen  zu  thun  hatte,  welche  Rokitansky 
(60.  path.  Anat.  1842)  nebst  rhombischen  Krystallen  in  apoplekti-. 
'?n  Heerden  des  Hirnes  gesehen,  die  Virckoio  (1847)  ')  im  Epithel 
Lungenbläschen,  den  üreteren,  den  Graafschen  Follikeln,  der 
Thyreoidea,  in  Krebsen  und  blutgemischten  Abscessen  auffand,  und 
lenüber  den  nahe  verwandten,  bald  zu  beschreibenden  Hämatoidin- 
-stallen  als  amorphes  Hämatoidin  bezeichnete.*)    Seither  ist 
ir  die  Existenz  und  die  chemische  Natur  dieser  Pigmentform  vielfach 
iritten  worden,  und  sehr  leicht  Hesse  sich  in  Bi'treff  dieses  Punktes 
umfassende  Literatur  zusammenstellen.    Namentlich  war  es  das 
Ihältniss  des  amorphen  Pigments  zu  den  Pigmentkrystallen,  welches 
•mikern  und  Pathologen  vielfach  Veranlassung  zu  Untersuchungen 
Hypothesen  gab.    Wenn  die  Resultate,  welche  Oh.  Bohin  und 
■'•der  am  6.  October  1855  der  Societe  de  biologie,  gestützt  auf 
Reihe  genauer  chemischer  Analysen,  vorgelegt  haben,  sich  be- 
igen, so  würde  sich  die  ganze  Frage  auf  das  Verhältniss  zwischen 
inaatosin  und  Hämatoidin  zurückführen  lassen.    Nach  der  Dar- 
ing dieser  Forscher  stimmen  die  beiden  oft  verwechselten  Stoffe 
Beziehung  auf  ihren  Gehalt  an  C,  H,  N,  O  beinahe  vollständig 


'  Vergleiche  die  spätere  Beschreibung  der  llilinatoidin -Krystalle. 

1  Vergl.  Bruch  „Untersuchungen  des  körnigen  l'ignients  der  Wii  belUiierc"  etc. 
Zürich  1844. 
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mit  einander  überein.  Ihre  Formel  ist  nämlich  in  Beziehung  auf  diese 
Elemente  =  C,4  NO,.  Das  Hämatosin  soll  aber  ein  Aequi- 
valent  Fe  und  HO  enthalten,  das  in  dem  Hämatoidin  nicht  vor- 
kommt. Dadurch  allein  unterscheiden  sich  die  beiden  Stoffe.  Unsere 
rostfarbenen  Körner  würden  naeli  den  Analysen  dieser  Forscher 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  vollkommen  dem  Hämatosin 
entsprechen');  die  meist  gleichzeitig  voi'kommenden  rothen  rhombi- 
schen Krystalie  würden  dagegen  mit  dem  Hämatoidin  überein- 
stimmen. Von  Interesse  ist  es,  dass  Mulder  durch  Befreiung  des 
Blutfarbestoffs  von  Fe  vermittelst  concentrirter  Schwefelsäure  zu  der 
Formel  C,.,  II«  NO.^  -f-  HO  gelangte;  welche  bis  auf  das  Aequivalenl 
HO  genau  mit  dem  Hämatoidin  zusammenfällt 

Wahrscheinlich  ist  mir,  dass  schon  Vogel  dieses  Hämatosin- 
pigment  in  brandigen  Geweben  sah,  obschon  er  das  von  ihm  ei  wähnte 
„röthlichc  Pigment''  weder  in  physikalischer  noch  in  cheniischpr  Be- 
ziehung untersucht  hat. 

Fig.  3  Taf.  1.  zeigt  eine  Gruppe  rostfarbener  Körner, 
welche  der  jtars  reticularis  corii  des  Arraks  entnommen  wurde.  Der 
Fall  betraf  einen  jüngeren  Mann,  welciier  durch  einen  Lastwagen 
eine  bedeutende  Quetschung  des  Vorderarmes  erlitt.  Schon  in  weni- 
gen Tagen  hatte  sich  ein  vollständiger  Brand  des  Hautgewebes  sowe 
der  oberHächliehsten  und  tiefsten  Muskelschicht  entwickelt.  Es  fand 
sich  in  diesen  Theilen  eine  Masse  kleinerer  und  grösserer  Blutextra- 
vasatc  eingesprengt.  Diese  waren  es  hauptsächlich,  welche  mir  bei 
der  nach  der  Amputation  des  Armes  vorgenommenen  Untersuchung 
die  abgebildeten  Gruppen  von  rostfarbenen  Pigmentkörnern  darboten. 

Schlies.-^lich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  einige  Male  auch  grössere 
Massen  von  rost-  oder  orangefarbigem  Pigment  angetroffen  habe, 
welche  keine  bestinniite  Form  erkennen  licsseu,  aber  in  raikrochenii- 
scher  Beziehung  mit  den  Hämatosin  -  K  ö  rn  ern  übereinstimmten. 
In  ähnlicher  Weise  sahen  Meroier,  Tardieu,  Goubaut,  Buckh^ 
das  Hämatosin  in  Leb  er  Cysten  auftreten. 


1)  Der  bisliei'  gebi äucliliclie  Name   Amorphes  liamatuidiu'-  wttre  duniiiacli 


f 
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3)  Ilüm atoidi nkrys  tal  I  e. 

Sie  schliesseu  sicli  eng  den  soeben  beschriebenen  Rostpigment- 
iVnern  an.  Meines  Wissens  sind  sie  bisher  noch  nicht  in  brandigen 
«weben  gefunden  worden.  Dagegen  ist  die  Bildung  solcher  Krystalle 

verschiedenai-tigen  anderen  pathologischen  Prozessen  eine  schon 
ggst  bekannte  Thatsache.  E.  Home  beschrieb  sie  walu'scheinlich 
n  ersten  Male  (im  Jalir  1830)  als  Blutsalzc,  die  er  in  verschie- 
iten  Krcbsformen  beobachtet  hatte.     Seine  Abbildung  (pl.  1)  lässt 

•  kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  seine  Krystalle  und  die  von 

•  in  brandigen  Gewoben   angetroffenen  identisch  sind.    Von  den 

I  utschen  gedenkt  ihrer  zuerst  Rokitansky    ,  der  sie  vereint  mit 

II  beschriebenen  Rostkörnern  in  apoplektischen  Heerden  sah  und 
Ansicht  war,  dass  ihm  gefärbte  Tripelphosphatkrystallc  vorliegen. 

Iiherer^)  traf  sie  in  blutgemischten  Abscessen  an  und  war  geneigt, 
fiir  gefärbte  Cholestearinkrystalle  zu  halten.  Zwicky*)  fand  sie 
iden  „gelben  Körpern"  und  sah  sie  hier  in  Verbindung  mit  büschel- 
imigen  Gruppen  orangegelber  und  braunrother  Nadeln  auf- 
iten.  Dieselbe  Form  des  Hämatoidins  wurde  auch  von  Lehert, 
"rclioxoy  H.  Meckel,  Gtiillot,  Förster  beobachtet.    Jedoch  ist 

;ht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  häufig  Margarinnadeln  und  Kalk- 
.ze  durch  Hämatosin  gefärbt  in  dieser  Form  erscheinen  können. 

irchow^)  war  der  Erste,  welcher  durch  gründliche  Forschungen 

;  chemische  Natur  der  Hämatoidinkrystalle  aufzuhellen  bemüht  war. 

m  verdanken  wir  namentlich  auch  die  Kenntniss  der  Verwandtschaft 


')  J'J.  Home,  'I'rcatisc  on  ^lie  formation  of  Tumors,  London  1830. 

^)  Hokitaiifiky,  Spec.  patli.  Anat.  1842  ;  vergl.  ferner  die  neueste  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  in  seinem  Lelirb.  der  path.  Anat.  Bd.  1.  1855.  3.  Aufi. 

^)  Scherer,  Cliemisch -mikroskop.  Untersuchungen  1843. 

')  Zvncky,  de  corpp.  liiteov.  orig.  atque  transforinatione,  Zürich  1844. 

*)  Vircfiow,  Arch.  I.  Bd.  1847,  „die  pnthnlogisclicn  Pigmente";  vergl.  aiicli 
„F.  (i  esammclte  A  Ii  Ii  ii  n  d  1  un  g  eii  "  etc.  ■>.  HHlfte.  \Hbt-i.  Taf.  1.  Fig.  IL, 
„Elemente  des  i'ignientiiifarktes  der  Nieren  Neugeborner." 

Joininij,  Gowebveiündorungen  du.cli  Brand.  O 
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zwisclicn  dem  Hämatoidin  und  Bilifulvin.  Sie  giebt  sich  in  der 
lieaction  gegen  acid.  mlph.  zu  erkennen,  welche  diese  Krystalle 
vor  der  erfolgenden  Auflösung  braunroth,  stahlgrün,  blau,  liclitroth 
und  gelb  färbt.  Ausser  an  den  bereits  erwähnten  Orten  wurden  un- 
sere Krystalle  noch  gefunden :  in  apoplektischen  Heerden  der  Lunge, 
der  Milz,  der  Leber,  in  Blutergüssen  von  Lebercystcn,  in  Aneurysmen, 
in  obliterirten  Venen,  in  Cäphalämatomen  und  beinahe  immer  in 
Ekchymoscn. 

T)as  Vorkommen  der  Hämatoidinkrystalle  beim  Brande 
ist  bei  weitem  nicht  so  häufig  als  das  der  Brandkörperchen  und 
Hämatosinkörncr.  Ich  habe  sie  bei  meinen  Untersuchungen  durch- 
sclmittlich  unter  10  —  12  Fällen  ein  Mal  angetroffen.  Aber  es  darf 
dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden ,  dass  in  den  dunkeln  Ele- 
menten, welche  die  Brandmassen  meistens  zusammensetzen,  krystalli- 
nischc  Bildungen  leicht  übersehen  werden  können. 

Die  mikrochemischen  Eigenschaften  der  Hämatoidin- 
krystalle habe  ich  in  Beziehung  auf  folgende  Substanzen  geprüft: 
Wasser,  Aethcr,  Alkohol,  Terpentinöl,  Essigsäure 
übten  weder  in  kaltem  noch  erhitztem  Zustande  einen  entschiedenen 
Einfluss  aus.  Einige  Male  nur  schien  mir  die  Orangefarbe  mehr  in 
Zinnoberroth  überzugehen.  Liqii.  Kali  oder  Amvionii  caust.  führte 
erst  cific  Zerklüftung ,  endlich  eine  vollständige  Auflösung  herbei. 
Dieselbe  ti'at  fast  augenblicklich  ein ,  wenn  die  Substanzen  erhitzt 
waren.  Die  verdünnte  Auflösung  erschien  intensiv  gelb,  die  concen- 
trirtc  mehr  karminroth ,  färbte  sich  jedoch  meistens  ziemlich  rascb 
schmutzig  grau  oder  grün.  Obschon  Gh.  Bobin  beobachtete,  dass 
sich  die  Krystalle  in  Acid.  nitr.  vollkommen  klar  lösen  und  Nichts 
von  den  Farbenveränderungen  darbieten,  welche  das  Bilifulvjn 
uns  zeigt,  so  habe  ich  doch  sehr  deutlich  eine  Reihe  von  Farbeu- 
übergängen  durch  Salpetersäure  entstehen  sehen,  welche  denjenigen 
ganz  ähnlich  waren ,  die  ich  durch"  Acid.  sulph.  zu  erzeugen  ver- 
mochte. Cyaneisenkalium,  welches  ich  wiederholt  der Ammoniuni- 
auflösuiig  der  Krystalle  zusetzte,  brachte  keine  Spur  einer  blaue" 
Färbung   iici-vor.     Acid.  wuriat.    schien   die    Krystalle   selbst  »ae'^ 
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,  h  nlanger  Einwirkung  nur  intensiver  zu  färben.  Dagegen  wur- 
^Winkel  und  Kanten  nicht  im  Mindesten  verändert.  —  Li  Betreff 
iübrigen  chemischen  Eigenschaften  der  Hämatoidinkrystalle  ver- 
iC  ich  auf  das  im  vorigen  Abschnitte  Mitgetheilte. 

Ueber  die  Zeit,  welche  die  in  Rede  stehenden  Krystalle 
[ihrer  Bildung  bedürfen,  bemerke  ich  Folgendes.  Virchow, 
•■•Atansky,  Heschl  u.  A.  setzten  durch  zahlreiche  Untersuchungen 
ÄJlgemeinen  den  Termin  von  4  — 18  Tagen  fest.    Die  Versuche 

Lebert,  welcher  innerhalb  Venenstücken,  die  er  mit  zwei 
ftturen  abgeschnürt  hatte,  Ivi-ystalle  von  Hämatoidin  zu  erzeugen 
ite,  hatten  jedoch  selbst  nach  drei  Wochen  noch  zu  keinem  Resul- 

geführt.    In  den  von  mir  beobachteten  Brandflächen  Hess  sich 

Bildungszeit  von  4  —  12  Tagen  nachweisen.  Als  Bildungsstätten 
tte  ich  äusserst  blutreiche  Theile  kennen.  Worin  der  Unter- 
fed  zwischen  den  in  Fig.  4  und  5  Taf.  1.  dargestellten  Formen 
liht,  ist  nicht  bekannt.  ^ 

Als   spezielle  Fundorte  der  Hämatoidinkrystalle  nenne  ich 

Allem  die  im  vorigen  Abschnitte  erwähnten  Fälle,  in  denen  ich 
vvereint  mit  dem  amorphen  Hämato sinpigment  antraf.  Aus- 
•licher  spreche  ich  hier  nur  von  dem  bei'eits  angeführten  Brand 
'  Corpora  cavernosa,  dem  auch  Fig.  4  und  5  Taf  I.  der  Ab- 
lungen  entnommen  wurden.    Ende  Juli  v.  J.  starb  in  einer  Ge- 
;^enschaft  von  Bern  ein  aus  Neapel  heimgekehrter,  in  Baccho  et 
lere  heruntergekommener  Soldat  von  etwa  47  Jahren.  Nachdem 
'  eit  langer  Zeit  an  heftiger  l'himosis  und  damit  verbundenen  schmerz- 
ten Erectionen  und  Harnbeschwerden  gelitten  hatte,  ohne  die  Hülfe 
•is  Arztes  aufgesucht  zu  haben,  stellte  sich  bei  ihm  eines  Abends 
itzlich  eine  unvollkommene  Erection  ein ,  welche  unter  heftigen 
i.merzen,  unausstehlicher  Hitze  und  rasch  zunehmender  Anschwellung 

ganzen  Gliedes  auch  am  folgenden  Ta^e  andauerte.  24  Stunden 
'ter  erschien  die  Eichel  durch  einen  kleinen  Einriss  der  Vorhaut 
-Iständig  brandig,  und  nach  weiteren  24  Stunden  starb  der  Unglück- 
ic  nach  wiederholten  heftigen  Frostanfällen.  Bei  einer  in  der 
-igsaxc   des  Penis  vorgenommenen  Spaltung   quoll    eine  dunkel- 

2  * 


20 


braunrothe  Pulpe  hervor,  welche  den  von  der  fascia  pents  umschloi5,se- 
nen,  für  die  corpjj.  cavernosa  bestimmten  Hohlraum  grösstenthcils  ein- 
nalim,  und  aus  einem  breiig  zottigen,  zerreisslichen  Gewebe  von  durch- 
dringendem Brandgeruch  bestand.  Zunächst  dem  sulcus  retroglan- 
dularis  befand  sicli  eine  mit  schlechtem  Eiter  erfüllte  Abscesshöhle, 
iimerhalb  derer  die  corpp.  cavernosa  vollständig  geschmolzen  waren. 
Die  Veränderungen  der  einzelnen  zum  Theil  ilu-em  Wesen  nach  er- 
kennbaren Gewebe  sollen  uns  später  beschäftigen.  Hier  handelt  es 
sich  nur  um  jene  pulpöscn  Gebilde,  welche  unter  dem  Mikroskope 
vorzüglicli  aus  Faserstoffgcrinnseln  und  Pignientmassen  zu  bestehen 
schienen.  In  ihnen  fand  ich  ausser  Brandkörperchen ,  Rostpignieiiten 
un<l  später  zu  beschreibenden  schwarzen  Pigmentkrystallen  einerseits 
die  Fig.  4  Tat".  I.  abgebildeten,  flachen,  schiefen,  mit  ihrer  breiteu 
Seite  atiHicgenden  rhombischen  Säjilen  von  intensiver  orangcgclber 
Farbe  und  ausgezeichneter  Grösse,  anderseits  die  in  Fig.  5  Tai.  1. 
dargestellten  weit  kleineren  rhombisclien  Täfelchen  von  ziemhch  rcin^ 
rubinrothcr  Farbe  '),  welche  besonders  deutlich  die  von  Virchow 
beobachteten  Farbenveränderungen  zeigten.  Sehr  schön ,  wiewohl 
nicht  so  bestimmt  als  in  diesem  Falle,  zeigten  sich  mir  die  in  Rede 
stehenden  Krystalle,  namentlich  in  der  zuletzt  beschriebenen  Form 
bei  den  bereits  erwähnten  Fällen  von  Lungenbrand.*)  In  weit  ge- 


')  Büschelförmige  Oiruppeii  von  }i  ad  ein,  v/ie  sie  Ztvicky,  Leber  t,  Virehoa, 
n.  Meckel,  Förster  \i.  A.  als  eine  seltene  Form  bereits  beschrieben  haben, 
habe  ich  ebenfalls  angeti-offen.  Ihre  Farbe  schwankte  vom  Gelben  tm 
Kothbraiin.  —  Vergl.  Virchow,  „Gesammelte  Abhandlungen",  "i.  Ahthoilnng- 
1856.  Taf.  I.  Fig.  2. 

»)  Biihlmann  (Beiträge  etc.,  Bern  1843)  führt  pag.  62  an,  dass  er  in  einem 
Falle  von  gaiigraena  jndmcynum  Krystalle  in  bedeutender  Anzahl  vorgefiiude" 
habe,  ohne  jedoch  sich  über  ihre  Natur  näher  auszusprechen.  Die  seithorigeii 
Beobachtungen  haben  seine  Frage,   ob  das  Vorkommen  von  Krystallen 
Lungenbrand  constant  sei,  wie  mir  scheint,  bejahend  beantwortet.    Ne  e^ 
diesen  Pigmentkrystallen  und  Bildungen  des  Cholcstearins  etc.  niaclio  i 
gleich   an  dieser  Stelle  auf  die  von  Virchotv  entdeckten  spiessigcn  1'«'' 
krystalle  des  „  Inos  tearins"  aufmerksam,   deren  Existenz  seitdem  sojoj^ 
für  die  Diagnose  des  Lungenbrandos  als  auch  für  die  Beantwortung  an  e'^^ 
wissenschaftlicher  Fragen  bedeutungsvoll  geworden  sind.   (,Vcrgi.  Aui". 
den  Krystallen.) 
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,erer  Anzahl  und  Ausbildung  traf  ich  sie  in  der  Jauclae  eines 
ffränescii-euden  Oberschenkels.  Noch  muss  ich  schliesslich  auf  die 
ierordentlich  leichte  Zerklüftung  dieser  Hämatoidinkrystalle  auf- 
fksam  machen.  Ich  wandte  Glycerin,  C hlorcalcium,  Chlor- 
iminiuni  und  Canadabalsam  an,  um  sie  als  mikroskopische  Prä- 
aufzubewahren ;  in  keinem  dieser  Medien  hielten  sie  sich  aber 
IT  24  Stunden. 

4)  Schwefeleisenpigment. 

Es  wurde  diese  Form  des  Pigments,  wie  ich  glaube,  zuerst  von 
'^ogel  ')  in  brandigen  Geweben  aufgefunden.  Längst  war  ihr  Vor- 
imien  in  der  Leber,  Milz,  im  Bereich  der  Gedärme  und  in  der 
iie  von  Abscessen  u.  s.  w.  bekannt.  Dieser  Forscher  schien  der 
sieht  zu  sein,  dass  alles  beim  Brande  vorkommende  Pigment  aus 
•;r  Verbindung  bestehe.    Nach   Vogel  sollte  sich  nämlich  unter 

Wirkung  von  vorhandenem  hydrothionsaurem  Ammoniak  oder  von 
'wefel Wasserstoff  das  Blut,  resp.  der  Blutfarbestoff  zersetzen,  frei- 
:rordenes  Eisen  sollte  dann  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefeleisen 
timmentreten  und  in  Form  schwarzer  Köi'ner  sich  ausscheiden, 
ih  andere  Pathologen  stellten  sich  den  Hergang*  in  dieser  Weise 
Was  die  Häufigkeit  dieser  Körner  in  brandigen  Geweben  be- 
r't,  so  liabe  ich  dieselben  gegenüber  den  Brandkörperchen  und  dem 
■.tpigment  verhältnissmässig  ziemhch  selten  angetroffen.  Heschl"^) 
t  die  Gegenwart  des  Schwefelcisenpigments  allerdings  schon  im 
i)cn  für  möglich,  ist  aber  der  Ansicht,  dass  seine  Bildung  jeden- 
■i  zu  den  gewöhnlicheren  Leichenerscheinungen  gehöre.  Gewiss 

dass  diese  Körner  beim  Brande  nicht  so  charakteristiscli  sind,  als 
3.  die  Brandkörperchen  oder  das  Rostpigment.  Als  Fundorte 
ier  Pigmentform  erwähne  ich  brandige  Schleimhäute  von  Ruhr- 
men ,  wo  ich  sie  während  der  im  Herbste  1855  in  Bern  erlebten 


')  a.  a.  ü. 

')  Heschl,  Coinpond.  d.  patli.  Anat.  1855  u.  1856. 
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Ruhrepidemie  wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  und  ein- 
geklemmte gangränescirende  Darmschlingcn,  wo  sie  von  mir  sowohl 
innerhalb  der  Schleimhautfalten  als  auch  in  dem  Gewebe  der  /S'ero« 
und  Tunica  muscularis  angetroffen  wurden. 

Besonders  aber  möchte  ich  hier  auf  das  bis  jetzt  noch  nicht  be 
obachtete  Vorkommen  solcher  Schwefcleisenmolcküle  bei  brandiger 
Affectionen  aufmerksam  machen,  welche  in  Folge  von  längeren 
M  u  1 1  e  r  k  0  r  n  g  e  n  u  s  s  entstanden  sind.  —  Das  grosse  Dimkel,  welcjie: 
noch  in  vieler  Beziehung  über  die  Natur  solcher  Affektionen  verbreite 
ist,  bcwog  mich,  im  Laufe  des  Herbstes  1855  eine  grössere  Reih( 
von  Versuchen  mit  Seeale  cornut.  an  Hunden  anzustellen.  Auf  dii 
einzelnen  dabei  beobachteten  Erscheinungen  näher  einzugehen  w'ixt 
hier  nicht  am  Platze.  Ich  hebe  nur  cm  Phänomen  hervor,  das  siel 
hier  unmittelbar  einreiht.  Schon  Loriiiser  '),  bestimmter  aber  nocl 
D  iez  ^) ,  hatten  bei  Leichen  verschiedener,  nach  längerem  Mutterkorn 
genuss  verstorbener  Thiere  neben  mehr  oder  weniger  ausgesprochene: 
Brandflecken  im  Magen  und  Darmkanal ,  im  Duodenum  und  in  anderei 
Gegenden  des  Dünndarms  beschränktere  schwarze  Flecken  wahrge 
nommen,  welche  „von  einem  bitterlich  schmeckenden,  schlei 
mig  schwarzen,  besonderen  Stoff"  herrühren  sollten,  der  zw 
sehen  der  Schleimhaut  und  Zellhaut  der  Darmwandung  eingelagei 
war.  Namentlich  in  zwei  Fällen,  in  denen  es  mir  nach  Verlauf  voi 
circa  22  Tagen  bei  einer  täglichen  Fütterung  von  §j  secal.  cormil 
pr.  dos.  vergönnt  war,  sehr  ausgeprägte  brandige  Affektionen  an  dei 
Extremitäten  zu  beobachten,  begegnete  ich  nicht  nur  im  Verlaufe  de 
Dünndarms,  sondern  auch  in  der  oberen  Gegend  des  Dickdarms  eine 
grösseren  Anzahl  unab  waschbarer,  bcgränzter  schwarte 
Flecken.  An  diesen  Stellen  erschien  die  Schleimhaut  zerstört  un^ 
in  eine  schleinn'ge  Pulpe  aufgelöst,  welche  unter  dem  Mikroskope  cm 


1)  Lorinser,  Versuche  und  Beobachtungen  iiber  die  Wirkungen  des  Mutterkorr 
auf  den  menschlichen  und  thierisohen  Körper,  Berlin  1824. 

2)  Diez,   Versuche  über  die  Wirkungen  etc.  etc.,   eine  gekrönte  Freissclirif 
Tübingen  ISM. 
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>se  Menge  von  Schwefele isenmolekülen  zu  erkennen 
!     Dasselbe  Phänomen  habe  ich  auch,  %Yiewohl  in  untergeordnetem 
'  ile,  bei  einem  Hunde  wahrgenommen,  der  schon  am  14.  Tage  der 
i'ung  unter  spastischen  Erscheinungen  zu  Grunde  ging. 
Die  charakteristischen  mikrochemischen  Eigenschaften 
er  Schwefeleisenkörner  sind:  Löslichkeit  in  Säuren  (nament- 
i    acid.  nitr.)  und  Wiederfällbarkeit    durch  hydrothion- 
\  res  Ammoniak.  Diess  unterscheidet  sie  leicht  von  den  übrigen 
Warzen  Pigmentformen.     In  histologischer  Beziehung  vermochte 
Ikein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Brandkörperchen 
Schwefeleisenpigment  aufzufinden,   habe  deshalb  nicht  erst  eine 
«ndere  Abbildung  dieses  letzteren  gegeben.  (Vergl.  Fig.  2  Taf.  I.) 
lieh  bemerke  noch  an  dieser  Stelle,  dass  sowohl  die  Brandkörperchen 
idie  Schwefeleisenmoleküle  durch  eine  noch  nicht  näher  bekannte 
üende  Substanz  vereinigt  in  grösseren,  zusammenhängenden,  oft 
ut  leicht  trennbaren  Platten  oder  Schuppen  vorkommen  können. 

5)  Braunes  und  gelbes  Pigment. 

Die  in  brandigen  Geweben  sehi'  gewöhnlichen  braunen  und  gelben 
t'bungen  sind  theils  durch   blosse  Farbennüancen  der  bisherigen 
iraentformen,   theils  durch  farbige  Oeltröpfchen  (orangegelbe  und 
incefarbige  Gele  von  Rokitansky),  welche  sich  allenthalben  in  die 
webe  einlagern,  bedingt.  Auch  scheinen  starre,  gelbliche  und  ähn- 
'le  Fettmassen  (vergl.  Adipocire)  Antheil  daran  zu  haben.  Ob  diese 
rbungen  auf  einen  besonderen  braunen  (gelben)  Pi gm ents to ff 
'•ückzuführen  sind,  welcher  den  Fetttropfen,  den  Zellen  wänden  und 
eern  anhängt,  muss  ich  nach  meinen  Untersuchungen  dahingestellt 
m  lassen.    Bekanntlich  hat  zuerst  Simon  ^)  und  später  Bihra'^) 


")  Simon,  Med.  Chein.  Bd.  I.  pag.  328.  —    Fcnior:   Jfoser  und  Strahl,  Hand- 
buch der  phys.  und  path.  Chemie.  1851. 

^)  Bibra,    Chemische  Untersuchungen  verschiedener   Eitcrurten    und  anderer 
Substanzen,  Berlin  1842. 
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aus  dem  Blute  und  allen  Eiterarten  und  Jaui-Iien  einen  von  dem 
Häniatosin  und  Hämatoidin  verschiedenen  braunen  Pigment- 
stoff dargestellt,  den  sie  Hämapliäin  nannten.  Die  genannten 
Forscher  glauben  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  dieses  Pigment  mit 
dem  von  Sanson  beschriebenen  „gelben  Farbstoff"  der  Blut- und 
Eiterarten  chemisch  durchaus  identiscli  sei  und  die  Farbennüancen 
nur  durch  den  Grad  der  Concentration  des  Hämaphäins  bedingt 
würden. 

6)   Schwarze   P  i  g  m  c  n  t  k  r  y  s  t  a  1 1  e. 

Ks  ist  allerdings  richtig ,  dass  schwarze  Pigmente  vorzüglich  in 
Molekularform  vorzukommen  pflegen.  Wenn  aber  viele  Forscher 
vollständig  leugnen,  dass  dieselben  auch  in  Form  von  Krystallen  auf- 
treten können ,  so  sprechen  gegen  diese  Ansicht  unleugbare  That- 
sachen.  Ouillot  und  Virchow  ')  haben  schwarze  Pigmentkrystalle 
neben  schwarzem  körnigem  Pigment  in  dem  Parcnchyme  der  Linigeai 
angetroffen;  Förster  '^),  Wedl^),  Ileschl*)  u.  A.  wollen  diesclhen 
in  Ovariencysten,  auf  dem  Bauchfell,  in  den  Mesenterialdriisen  und 
in  der  Schleimhaut  des  entbundenen  Uterus  gesehen  haben. 

Ihr  Vorkommen  in  brandigen  ()lc weben  ist  bisher  noch 
nicht  erwähnt  worden.  Ich  begegnete  ihnen  in  den  Brandcavornen 
und  den  Sputis  bei  gangraena  pulmonis,  ein  andermal  in  der  bran- 
digen Pulpe  der  corpp.  cavernosa  in  dem  bereits  beschriebenen  Fall 
(vei'gl.  unter  Nr.  3  der  Pigmente),  und  zwar  erschienen  sie  stets  )ii 
ziemlicher  Menge. 

Ich  beobachtete  deutlich  drei  verschiedene  Formen.  1)  Rhom- 
bische Tafeln ,  ähnlich  denen  der  rubinrothen  Hämatoidinkrystallc 
2)  Kleine  prismatische,  theils  längere,  theils  kürzere  Säulchen.  3)  Meh- 


1)  Rokitansky,  Pathol.  Anat.  I.  Rd.  pag.  217. 

2)  Förster,  Handb.  der  pathol.  Anat. 

3)  Wedl,  Grundzüge  der  pathol.  Histologie. 
♦)  Heachl,  Compend.  der  pathol.  Anat. 
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rhombische,  vertikale  Prismen  von  ziemlicher  Grösse.  Alle  drei 
>staIlfornien  erschienen  mir  in  den  bereits  genannten  Fällen  neben 
inder,  wie  ich  sie  aus  den  Brandmassen  der  Lunge  in  Fig.  6  Taf.  I. 
fichnet  habe. 

Die  vorgenommenen  chemischen  Reaktionen  zeigten  mir 
grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Verhalten  der  sub  1  beschrie- 
3n  Brandkörperchen.     In  kaltem  und  kochendem  Wasser, 
;;her  und  Alkohol,  sowie  in  verdünnten  Säuren  blieben  die 
?stalle  unverändert.    Liqu.  Kali  und  Ammon,  caust.,  Acid.  nitr. 

muriat.  schienen  sie  nur  wenig  anzugreifen.  Äqii.  chlorat.  bleichte 
tat  was. 

In   welchem   Verhältniss   diese    schwarzen  Pigment- 

stalle  zu  den  rothen  Häma to  i di n k ry  s  tal  1  en  stehen, 
inoch  nicht  genügend  erforscht.  Nach  den  Untersuchungen  von 
imann  fehlt  auch  diesen  schwarzen  Krystallen  das  Eisen,  das 
■'in  und  Mercier  vollständig,  Virchoto  beinahe  vollständig 
•iits  in  den  rothen  Hämatoidinkrystallen  vermisst  hatten.  Aus  den 
;,lysen  der  inj  Lungenpai'enchym  gefundenen  schwarzen  Pigment- 
■jtalle  und  Körner  geht  ferner  gegenüber  dem  rothen  Pigment 

bedeutendes  Zurücktreten  des  Gehaltes  an  H,  0,  N  hervor. 
\illot  behauptete  sogar,  gestützt  auf  seine  Beobachtungen,  dass 

schwarze  Pigment  und  dessen  Krystalle  aus  reinem  Kohlen- 
•ff  bestehen.  ')  Alle  Forscher  stimmen  darin  überein,  audi  diese 
m  des  Pigments  aus  dem  Blutfarbestoff  hervorgehen 
fassen.  Die  bisherigen  Forschungen  haben  noch  nicht  vermocht, 
iZelt,  welche  die  aus  verschiedenen  Zersetzungsgraden  ein  und 
■selben  Grundstoffs  hervorgehenden  Formen  des  Pigments  zu  ihrer 


)  Bei  der  brandigen  Zersetzung  kann  sicli  wohl  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
leiclit  zu  Wasser  und  Wasserstoff  mit  Stickstoff  7ai  Ammoniak  verbinden  etc., 
der  Kohlenstoff  dagegen  verbrennt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ent- 
weder nur  theilweise  oder  doch  höchst  langsam  zu  Kohlensäure,  so  dass  die 
Annahme  vieler  Forscher,  der  nicht  verbrannte  Kohlenstoff  könne  in  Form 
der  schwarzen  ['igmcnte  reduzirt  werden,  allerdings  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat. 
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Bildung  bedürfen,  und  die  allem  Anschein  nach  für  die  einzelnen  For- 
men verschieden  ist,  vollkommen  sicher  zu  ermitteln. 


7)  Pigm  en  t  p  u  n  k  t  m  as  s  e,  meist  mit  heftiger  -B?-oiü«'sclier 

Molekularbewegung. 

Es  können  unter  dieser  Form  die  kleinsten  Brandkörperchen, 
das  Schwefeleisen  und  das  Hämatosin  vorkommen.  Auch  können  die 
betrachteten  Uämatoidinkrystalle,  die  wir  so  leicht  zerklüften  sahen, 
in  eine  staubähnliche  Punktmasse  zerfallen.  Nach  den  Forschungen 
von  Virchow,  Rolcitanaky,  Heschl,  Förster  u.  A.  tritt  diese 
Punktform  auch  als  die  erste  Stufe  einer  weiteren  Pigment- 
entwicklung auf  (vergl.  später  das  Blut). 

Sehr  leicht  mit  dieser  Pigmentform  zu  verwechseln  sind  die  Fett- 
molekülc  feinster  Art  und  die  feinen  Zellen  und  Fasertrümmer  („kör- 
niger Detritus"  aut.),  welche  beim  Brande  so  ausserordentlich  häufig 
vorkommen.  —  Hier  müssen  oft  die  bekannten  Reaktionen  mit  Aether 
und  Alkohol  oder  mit  Essigsäure  aushelfen.  Die  mannigfachen 
Quollen,  aus  denen  diese  Form  des  Pigmentes  abzuleiten  ist,  erklären 
von  selbst  seine  ausserordentliche  Ausdehnung  beim  Brande.  —  Die 
Abbildungen  der  übrigen  Pigmente,  auf  denen  überall  auch  diese 
Punktform  miterscheint,  haben  eine  besondere  Figur  unnöthig  gemacht. 

8)  Ps endo -Pigmentzellen. 

Es  sind  dieselben  weder  mit  den  physiologisch  gebildeten  Pigment- 
zcllen,  noch  mit  der  pathologisch  bedingten  Pigmentmetamorphose  dei 
Zellen  zu  verwechseln.  Ich  habe  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
wie  die  bisherigen  Pigmente  zu  wiederholten  Malen  angetroffen,  und 
zwar  in  den  Sputis  und  den  Brandhöhlen  bei  gangraena  pulmonum. 
besonders  deutlich  in  dem  brandigen  Fettgewebe  und  den  Trümmern 
eines  brandig  zerstörten  Epithelioms  (vergl.  bei  den  Brandkörperchen). 
Sie  sind  von  verschiedener  Form  und  Grösse  und  können  sowoi 
schwarzgrau  als  röthlich  in  verschieden  intensiven  Nüancen  vorkommen, 
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ic  es  sich  unmittelbar  aus  der  Art  ihrer  Bildung  erklärt.    Sie  sind 
milich  dadurch  entstanden,  dass  entweder  das  diffuse  Blutroth  selbst 
Ur  bereits  ausgebildete  Pigmentkörnchen  der  beschriebenen  Arten 
L'h  in  schon  vorhandenen  Zellen  (Epithelialzellen  von  Schleim-  und 
,  Ösen  HfUiten,  spindelförmige,  geschwänzte  Zellen  der  Pseudoplasmen, 
trzellen,  Drüsenbläschen  etc.  etc.)  einlagern,  um  hier  einen  höheren 
r;ul  der  Ausbildung  zu  erlangen  und  meist  später  durch  Zerstörung 
Zellenwandung  wieder  frei  zu  werden.    Jene  kleineren  Plaques 
ler  Pigmeutschollen  scheinen  zum  Theil  aus  solchen  zerstörten  Zellen 
■  [  vorgegangen  zu  sein  und  deshalb  bisweilen  noch  die  Form  der 
lle  zu  bewahren.    Andere  Forscher  stellen  sich,  wie  mir  scheint 
it  weniger  Recht,  den  Vorgang  wesentlich  von  diesem  abweichend 
'1.    Sie  nehmen  an,  dass  sich  um  eine  bereits  vorliegende  Gruppe 
II  Pigmentkörnern  erst  später  eine  Zellenwand  bilde  und  so  die  in 
i'de  stehenden  Pseudopigmentzellen  zu  Stande  kommen. 

Leicht  können  mit  diesen  Zellen  bisweilen  kugelige  pigmenfirte 
ebüde  verwechselt  werden,  welche  aber  in  der  That  nichts  Anderes 
h1,  als  freie  Fettkugeln,  die  eine  Menge  Pigmentkörner  der  be- 
ichteten Arten  suspendirt  tragen.  Zusatz  vonAether,  bei  welchem 
^  ese  Körnchen  wieder  frei  werden,  dient  als  baldiges  Unterscheidungs- 
ittel.  Von  der  Art  des  Pigmentes  und  von  der  Zahl  und  Dichtig- 
iit  der  Ablagerung  oder  Suspendirung  hän^t  die  Farbe  der  Pseudo- 
.gmentzellen  ab. 

Dei-  Gixmdcharakter  sämmtlicher  Pigmentformen  des  Brandes,  die  wir  bisher 
rtrachtet  haben,  besteht  darin,  dass  sie  sich  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Um- 
indlungen  des  Blutfarbestoffes  ableiten  lassen.  —  Es  scheint,  als  ob 
soh  andere  schwarze  Pigmentirungen  brandiger  Gewebe  vorkommen  können, 
klche  durch  physikalisches  und  zum  Theil  auch  durch  chemisches  Verhalten  von 
äsen  abweichen.  Sie  hängen  wahrscheinlich  mit  einer  Pigmentmetamorphose  von 
wteinkörpern  zusammen. 

9)  Pimentmetamor pbose. 

Mit  diesem  Namen  soll  hier  jener  Verkohlungsprozcss  bezeichnet 
«erden,  welcher  nicht  selten  im  Verlauf  einer  mehr  oder  weniger 
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kurzen  Zeit  ganz  besonders  die  vom  Bi-ande  befallenen  proteinrciclipn 
Weiehgebilde  in  die  bekannten,  meist  im  Einzelnen  nicht  weiter 
stirambaren  kohlen-  oder  lederartigen  schwarzen  Massen  überfährt, 
die  wir  als  die  schliesslichen  Umsatzprodukte  ')  einer  brandigen  Zr 
Setzung  zu  bezeichnfen  haben.  Sie  treten  uns  in  besonderer  Auspräguug 
und  Eigen thümlichkeit  namentlich  bei  einem  raschen  Uebergang  vi 
feuchtem  zu  trockenem  Brand  entgegen. 

Der  Chemismus  dieses  Prozesses  ist  noch  durchaus  in  seinen 
feineren  Beziehungen  räthselhaft,  wurzelt  aber  sehr  wahrscheinlich 
ebenfalls  in  dem  Umstand,  dass  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
der  Kohlenstoff  gegenüber  dem  rasch  sich  umsetzenden  Wasserstoff 
und  Stickstoff  so  ausserordentlich  laugsam  zu  Kolücnsäure  zu  vei- 
brennon  vermag.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  diese  Pigmentmetamor- 
phose von  ähnlichen  Veränderungen  ausgeht,  wie  die  bereits  betrach- 
tete Fettumwandlung.  Verschiedene  pathologische  Anatomen  {Wedl, 
Heschl  u.  A.)  haben  sich  bereits  veranlasst  gefühlt,  in  manchen 
Fällen  eine  Pigmentmetamorphose  des  ciweisshaltigen  Zellcninhaltes 
anzunehmen.  Der  histologische  Vorgang  dabei  ist  nach  diesen  For- 
sciiern  folgender.  Wie  bei  der  Fettinvolution  sollten  in  nächster  Um- 
gebung des  Zelleiikernes  schwarze  Moleküle  auftreten,  sich  vermehren, 
die  Zelle  erfüllen,  die  Wandung  unter  Umständen  sprengen.  In  wie- 
fern die  brandige  Pigmeutmetamorphose,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
ihren  Ausgangspunkt  in  einem  solchen  Prozesse  hat,  vermag  ich  nicht 
sicher  zu  bestimmen.  Zu  leicht  ist  eine  Verwechslung  mit  Pseudo- 
pigmentzellen  möglich.  Doch  glaubte  ich  z.  B.  bei  Knorpelzcllen 
einen  ähnUchen  Vorgang  annehmen  zu  müssen  (vergl.  beim  „Knorpel- 
gewebe"). 

Besonderes  Interesse  bietet  die  Pigmeatumwandlung  an  Zellgcweb- 
und  Muskelfasern,  wo  ich  wiederholt  perlschnurartigen,  in  der  Lüngs- 


')  Es  versteht  sich  von  selbst,   dass  auch   diese   schwarzen  Massen  iii">"'^| 
wie    die  Produkte    der  Verniodorung   unter    äusseren   Einwirkungen  no^^ 
weiterhin  in  Schutt   und  Trümmer    zerfallen    können;    meist  jedoch 
haupten  die  Theile  auch  in  äusserem  Formzusammenhang  eine  ganz  'i 
ordentliche  Persistenz. 


f 
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;e  des  Muskels  geordneten  Reihen  von  mehr  oder  weniger  deutlich 
iiterscheidbaren ,  schwarzen  Pigmentkörnern  begegnete  (vergl.  beim 
illuskeigewebe").  Sehr  bald  machen  jene  zusammenhängenden,  un- 
ßnnbaren  schwarzen  Massen  jede  weitez'e  genauere  Untersuchung 
umöglich.  —  Die  Annahme,  dass  dieses  Bild  durch  eine  in  die 
(wischensubstanz  der  Zellen  und  Fasern  stattfindende  Ablagerung 
Ihon  vorhandenen  körnigen  Pigments  hervorgebracht  werde, 
'älches  durcli  Zunahme  und  Ausbreitung  allmählig  die  normalen  Ge- 
yibe  überdecke,  ist  bei  der  Erklärung  jener  dunkeln  Endpi'odukte 
iiiuidiger  Zersetzung  nur  varhältnissmässig  selten  statthaft.  Vielmehr 
lad  dieselben  meist  auf  eine  direkte  Umwandlung  derProtcin- 
iirper  zurückzuführen.  —  In  chemischer  Beziehung  zeichnen 
ifch  diese  Pigmentmassen  durch  eine  unbesiegbare  Widerstands- 
Ihigkeit  gegenüber  Säuren  und  Alkalien  aus.  Eine  ge- 
rne chemische  Analyse  dieser  Produkte  ist  bisher  noch  nicht  vor- 
inommen  worden. 

Auftreten  verschiedener,  im  normalen  Znstande  der 
f'Bwebe  entweder  gar  niclit  oder  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommender Krystalle. 

Schon  in  seiner  Dissertation  (Berlin  1835),  bestimmter  aber  in 
iiilers  Archiv  (1837)  macht  Ginge  auf  das  charakteristische  Vor- 
immen von  Krystallen  beim  Brande  aufmerksam.    „Beim  Brande", 
;^t  er  an  letztgenanntem  Orte,  „ist  die  Ablagerung  von  zahlreichen 
;ystallen  auf  der  Oberfläche  und  tief  ins  Gewebe  eine  eonstante  Er- 
loinung,  die  sich  sogar  bei  niederen  Thiercn,  z.  B.  bei  Fröschen, 
icn  man  einen  Schenkel  durch  das  glühende  Eisen  absterben  machte, 
iderfindet."    In  seinen  „Untei'sucliungen"  vom  Jahr  1839  kommt 
nochmals  auf  diesen  Punkt,  zurück  und  bemerkt  nachdrücklich: 
rystallc  habe  ich  constant  auf  allen  brandig  gewordenen  Flächen 
undcn,  und  zwar  in  so  grosser  Quantität,  dass  ich  sie  für  durchaus 
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mit  der  gangränösen  Zersetzung  zusammenhängend  halte.  So  faud 
ich  sie  in  dem  Lungeubrand,  dem  Brand  des  Penis  und  auf  gangrä- 
nescirenden  Wunden."  Er  giebt  auch  in  derselben  Arbeit  eine  Reihe 
von  Umrissen  solcher  Krystalle,  deren  Entzifferung  aber  jedenfalls 
sehr  unsicher  ist,  indem  er  weder  über  ihre  Form  und  physikalischen 
Eigenschaften,  noch  über  ihr  mikrochemisches  Vei'halten  Etwas  mit- 
theilt. Dennoch  erinnert  mich  jetzt  mancher  seiner  Umrisse  an  For- 
men, welche  ich  ebenfalls  in  brandigen  Geweben  angetroffen  habe.') 
/.  Voyel^),  welcher  zuerst  genauere  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderungen brandiger  Gewebe  bekannt  gemacht  hat,  erwähnt  unter 
den  hier  vorkommenden  Krystallbildungen  solche  von  Margarin- 
säure und  C  h  0 1  es  t  ear  in  sä  ur  e  etc.,  vorzüglich  Tripelphos- 
phate.  —  Rokitansky^)  sah  dieselben  Krystalle;  Förster*)  legt 
ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  beim  Brande  vorkommenden  Mar- 
garinkrystalle;  Wunderlich^)  erwähnt  Fett-  und  Salzkrystalle, 
so  auch  Wedl*^),  Leherf)  u.  A. 

Uebereinstimmend  mit  der  Ansicht  Gluge's  über  die  Bedeutung 
solcher  Krystalle  in  brandigen  Geweben  habe  ich  dieselben  auch  nur 
da  in  vorherrschender  Menge  angetroffen , .  wo  der  brandige  Zer- 
setzungsprozess  sehr  günstige  Bedingungen  vorfand  und  bereits  tief 
eingegriffen  hatte,  wo  namentlich  eine  reichliche,  körnig  schlammige 
Brandjauche  gebildet  war.  Diese  lernte  ich  in  der  Folge  als  den 
hauptsächlichsten  Bildungs-  und  Ablagerungsheerd  von  Krystalleu 
kennen.    Bei  solchen  Fällen  von  mumificatio,  wo  die  Gewebe  ohne 


')  Wa«  Fr.  V.  Walther  in  seinem  ^System  der  Chirurgie"  über  das  charakte- 
ristische Vorkoraineu  von  Krystallen  in  brandigen  Geweben  mittheilt,  scheint 

^    sich  einzig  und  allein  auf  diese  Untersuchungen  von  Ghige  zu  stützen. 

2)  J.  Voffel,  Icones  histol.  path.  (vergl.  Taf.  24  Fig.  10).  —  Aufsatz  in  Wag- 
ners Handwörterbuch:  „Die  Gewebe  in  pathologischer  Hinsicht." 
BoMtansky  a.  a.  O. 

*)  Förster,  Lehrbuch  der  pathol.  Anat.,  Jena  1853. 

*j   Wunderlich,  Handbuch  der  I'ath.  u.  flierapie,  Stuttgart  1852,  Bd.  1. 

6)    U'edl  II.  a.  O. 

')  Lebert,  Physiol.  pathol.,  Paris  1845. 
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rrausgcgangene  tiefere  Zersetzung  einfach  verschrumpfen,  vertrocknen 
i'er  verkohlen,  in  Fällen  namentlich,  wo  es  mir  späterhin  noch  mög- 
ih  wurde,  durch  Aufweichen  und  Auffasern  wenigstens  theilweise 
!  hi s toi og'i sehen  Charaktere  der  einzelnen  Gewebe  wieder  herzu- 
LUen  (vergl.  darüber  die  einzelnen  Grewebe) ,  habe  ich  nie  andere 
yystalle  aufgefunden  als  Margarinnadeln  und  Cholestearin- 

Eittchen,  und  selbst  diese  in  geringeren  Mengen.  Hieraus  ergibt 
1  auf's  Klarste,  dass  das  Auftreten  so  mannigfacher  und  massen- 
ler  Krystalle  eng  mit  dem  Umsatz  der  complizirten  organischen 
rbindungen  in  einfachei'e  binäre  etc.  zusammenhängt. 

Folgende  Krystallbildungen  sind  es,  die  ich  bei  der  Untei'suchung 
cchtbi'andiger  Gewebe  deutlich  zu  unterscheiden  vermochte: 

Un  vollkommnere  k  ry  stallin  i  s  ch  e  Bildungen  leichter 

löslicher  Salze, 

st  in  der  Form  von  zierlichen  Zweigen,  Blättern,  Farrenkräutern, 
i  |(den  sich  oft  ausserordentlich  schön  und  scharf  ausgeprägt,  oft  un- 
timmter  abgegrenzt  beinahe  in  jeder  Brandjauche,  und  zwar  häufig 
Gewebtrümmer  angeschossen.    Sie  sind  zum  Theil  vollkommen 
los  und  durchsichtig,  zum  Theil  von  umgebenden  Farbstoffen  leicht 
;irt.  Zu  wiederholten  Malen  sah  ich  solclie  unvollkommene  Krystalli- 
iinen  erst  während  meiner  Untersuchung  bei  beginnendem  Ver- 
^ten  der  Flüssigkeit  unter  meinen  Augen  entstehen.    Sie  lassen 
I,  wie  mich  verschiedene  Versuche  belehrten,  nur  sehr  kurze  Zeit 
erstört  aufbewahren.    Rasch  zerklüften  sie,  oft  kaum  eine  Spur 
ücklassend.    Sie  scheinen  meistens  aus  phosphor sauren  und 
iwefelsauren  Verbindungen  zu  bestehen.  Doch  kommt  das 
lor-Ammonium  und  nach  vielen  Forschern  auch  die  p h o s - 
jrsaure  Ammoniak-Magnesia  in   solchen  und  ähnlichen 
raen  vor.    Löslichkeit  in  Säuren  ohne  Gasentwicklung 
I  ohne  Bildung  anderer  neuer  Krystalle,  und  die  später 
den  einzelnen  Kiystallen  zu  betrachtenden  chemisclien  Merkmale 
lien  zur  Feststellung  einer  Differentialdiagnose  hin.  Fig.  J5  Taf.  II. 


23 


zeigt  uus  eine  Reihe  solcher  Formationen,  welche  in  der  Brandjauche 
einer  yangraena  linyuae  sich  massenhaft  vorfanden  und  beinahe  in 
jeder  Jauche  beobachtet  werden  konnten. 

l  2  M  O  ] 

2)  Phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia  PO5  L,Tii^r\  i  • 

Sie  kommt  vielleicht  unter  allen  ausgebildeten  Krystallen  am 
häufigsten  in  brandigen  Geweben  vor.    Wie  sich  schon  aus  dem 
eben  angeführten  chemischen  Verhalten  dieses  Salzes  ergiebt,  findet 
es  sich   vorzugsweise  in   a  1  k  a  Ii  s  c  h  e  i-   oder  n  c  u  t  r  a  1  e  r  Jauche. 
Jedoch  habe  ich  es  zu  wiederholten  Malen  auch  in  Brandjauclu^  an- 
getroficn,  welche  entschieden  sauer  reagirte.  ')    Die  Krystallc  linden 
sich  theils  in  dieser  8us])endirt,  wo  sie  dann  bei  einigem  Stehenlassen 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  einem  Sediment  niederfallen,  theils;  primär 
zwischen  dm  Geweben  eingelagert.    Ihre  ausgebildeten,  scheinbar  so 
mannigfaltigen  Formen  lassen  sich  sämzntlicli  mehr  oder  weniger  leiolit 
auf  das  rhombische  vertikale  Prisma  zui'ückführen  und  sind 
durch  Abstumpfung  der  lilckcn  oder  Kauten  aus  diesem  hervorge- 
gangen. Meistens  konunen  die  Krystalle  der  phosphorsauren  Amninniak- 
Magnesia  unvullkonuuen  ausgebildet;  nicht  selten  mit  Ecken  und  Win- 
keln versehen  vor,  wie  sich  diess  in  Fig.  7  Taf.  1.  ebenfalls  zdu' 
Die  hier  abgebildete  Krystallgruppe  ist  dem  brandigen  Hauli: 
eines  Unterschenkels  entnommen.    Den  Ausgangspunkt  des  Pr« " 
bildete  ein  heftiges  Pscudoerisypel ,   welches  im  Verlauf  von 
iU  Tagen  zur  Gangrän  des  Thciles  führte.    Aus  der  Betrachtung  .d" 
ses  Bildes  wird  sich  dem  Leser  ohne  Zweifel  ergeben,  dass  Olvfl' 
bei  vielen  seiner  Abbildungen  die  in  Rede  stehende  Salzverbindm 
vor  sich  gehabt  haben  muss. 


Vevgl.   damit  die  Beobaclitiingeu  von   Donnr.  („Die  Mikroskopie  ni«  Hi  ä- 
wissenschaft  der  Medizin")  und  Jiudgr,  („Allgem.  Pathologie  als  Kilalirung* 
wissenscliiift"),  welche  diese  Salzvcrbindung  ebenfalls  in  sauren  Fliissigk"''"' 
aiiguticdVn  haben.   Welches  die  SiUtrc  sei,  gegen  wciclie  die  in  Rede  stehe" 
den  Krystalle  sicli  so  huÜH'erent  erweisen,  ninss  bis  jetzt  dahin  gestellt  bleib*"- 
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.'So  charakteristisch  sich  auch  im  Allgemeinen  die  Formen  dieser 
i-stalle  unter  dem  Mikroskope  darstellen,  so  ist  doch  nicht  zu  !äug- 
dass  sie  unter  Umständen  zu  Verwechslungen  Veranlassung  geben 
iien.  Wenn  es  richtig  wäre,  dass  die  Tripelphosphate  so  gewöhn- 
ji  in  Form  schöner  Octaeder  vorkomineu  ,  so  läge  eine  Verwechs- 

I  mit  Kochsalz  bisweilen  nicht  fern.  Ich  habe  jedoch  die  von 
Uge  ')  abgebildeten  Formen  bei  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
inesia  niclit  beobachten  können.  Dagegen  scheint  dieses  Salz  in 
nercn  Fällen  in  Q  u  ädr  a  t  o  c  ta  ed  e  r  n  vorzukommen,  wie  sie 
iiehmidt  gezeichnet  und  beschrieben  hat.  In  diesem  Falle 
'ite  wenigstens  der  Sicherheit  wegen  durch  die  Löslicbkeit  der 
sstalle  in  verdünnter  Essigsäure  die  Diffcrenzialdiagnose  gegenüber 

II  voi'kommenden  Krystallen  des  öxalsauren  Kalkes  festgestellt 
llen,  obschon  ich  dieses  letztere  Salz  bei  meinen  Untersuchungen 
I  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  vermochte.;  Die  Iciehte  Lös- 
Ikeit  der  Tripelphosphatbildungcn   in  verdünnten  .Säu- 

unter  den  hervorgehobenen  Umständen,  würde  ebenfalls  hin- 
nen, dieselben  von  vorkommenden  KrystuUen  der  Harnsäure 
harnsaurer  Salze  zu  unterscheiden.   In  zweifelhaften  Fällen, 
lenen  die  bisherigen  J^igenschaften  dieser  Krystalle  zu  ihrer  Fest- 
üxng  nicht  ausgereicht  hatten,  wandte  ich  noch  folgende  Mittel  an. 
behandelte  die  fraglichen  Tripelphosphate,  namentlich  wenn  ihre 
•stalle  durch  weitere  Abstumpfungen  und  Winkeleinsprünge  den 
immten  Formcharakter  cingebüsst  hatten,  mit  Säure.    Setzte  man 
•  vollständigen  Lösung  unter  dein  Mikroskope  Liqu.  aminon.  caust. 
Hann  bildete  sich  aus  ihr  —  wenn  wirklich  phosphorsaure  Ammoniak- 
inesia  vorlag  —  eine  Menge  meist  kleiner,  aber  in  ihren  Formen 
akteristischer  Prismengestaltcn ,  die  sich  unzweifelhaft  als  Tripel- 
iphat  kund   gaben.    Weitaus  die  sicherste  Prolx»  ist  durch  die 


Budge  a.  a.  O.  vergl.  Taf.  II  Fig.  21  (a)  und  pag.  576. 

C.  Schmidt,  „Krygtallonom.  üntersucliungen"  etc.  1846,  vergl.  Fig.  V.  K. 

nme,  Qewebverändoriingcn  durch  Brand.  2 


6i?3pfindlicliG  Reaction  des  Hämatoxylin ')  auf  ,}sleiii> 
Spuren    v  o  ii'  Ammo  n  i  ak   geboten.     Glüht  man   eine  giössi 
G  ruppe  unserer  Krystalle,  dann  zerfallen,  dieselben  zu  aniorplicn  K 
nern  von  phosphorsaurer  Magnesia.*)  Ein  in  unmittelbare  N 
gebrachtes  Reagentienpapier  von  Hämatoxylin  zeigt  aber  gleiclm 
die  Spuren  des   freigeAvordenen   Ammoniaks  in  einer,    wenn  ,i 
schwachen   blauen  Färbung  des  Gelb.    Die  von  Ray<  ■ 
Prout^)  be.schriebenen  und  abgebildeten  Formationen  der  Irr, 
phosphate  sah  ich  in  brandigen  Geweben  nicht. 

Ein  abweichender  Modus  in  der  Lokalisirung  solcher  Kryst. 
beim  Brande  muss  hier  schliesslich  noch  Erwähnung  finden.  Wied 
holte  Male  zeigte  sich  mir  nach  einigem  Stehenlassen  auf  der  Oli 
fläche  der  Jauchenmasse  eine  dünne,  fottglänzonde  Decke j  iihul 
dem  Cholestearinhäutcheu,  da»  so  häufig  Urin,  Cystenflüssigk(  I 
überzieht.  «Brachte  ich  einen  Theil  desselben  zwischen  zwei  Div 
glüschen  unter  das  Mikroskop,  dann  gewahrte  ich  eine  Masse  kleii 
triangulärer  Prismen,  die  sich  unzweifelhaft  als  Tripel  phosphate  i;u 
erkennen  gaben.    Um  zu  zeigen,  dass  eine  solche  Form  des  Auf 
tretens  bei  den  Krystallen  der  phosphorsauren  Ammoniak -Magm 
durchaus  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht,  erinnere  ich  nur  an  die  v; 
fachen  Discussionen ,  welche  seiner  Zeit  über  die  Natur  des  äbnl. 


')  Vergl.  Erdinann,  Journal  für  pralctisöhe  Chemie,  Bd.  28  pag.  195, 
Img,  Ueber  den  Ammoniakgehalt  der  expirivten  Luft  und  sein  Verl» 
Krankheiten  etc.  etc. ,  Iuaugural-Di8.serfcation ,  Qiessen  1854.  Das  mit  cn'" 
HJlniatoxylinlösung  und  Chlorcalcium  oder  Blauholz,  Chlovcalcium  im  !  \! 
dargestellte  Reagentienpapier  zeigt  nach  den  Versuchen  dieses  Fors^ 
Ammoniak  noch  in  einer  eOmillionenmaligen  Verdümiung  diircli  cliiu 
tcristisohe  blaue  Färbung  an.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  im  ^ 
liegenden  Falle  die  Operation  nur  dann  einen  Aufschluss  gab,  wenn  fe;-' 
stellt  war,  dass  sich  vorher  kein  freies  Ammoniak  in  der  Flfissii;' 
fand  (vergl.  hierüber  später). 

^)  Die  phosphorsaure  Magnesia,  welche  ebenso  wie  der  phosphorso"^ 
Kalk  amorph  erscheint,  lässt  sich  von  diesem  am  leichfesten  durcb  <  i 
bei  Ammoniakzusatz  sich    wiederbildenden   Tripelphosphatkrystallc  ' 
scheiden. 

3)  Vergl.  Budge  a.  a.  O.  Taf.  2  Fig.  216. 
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'•etendcn  „  Kyesteins "  autor.  auf  der  Oberfläche  des  Urins 
wangerer  geführt  wurden.  G.  Bird ')  entschied  endlich  dahin, 
•s  diese  dem  Sperma  Ceti  ähnlichen  glänzenden  Häut- 
in vorzüglich'-aus  Tripelphosp haten  gebildet  werden,  die 

■  Organische  Masse  verbinde." 

Margarin  (2  (C34  H33  O3)  .  Cg  H4  O2)  und  Margarinsäure 

(c«;  H33  03 .  HO) 

imen  ausserordentlich  häufig  in  brandigen  Geweben  vor.  Sie 
Itaiiisiren  daselbst  in  der  gewöhnlichen  Form,  welche  sich  auf 
gerades  rhombisches  Prisma  zurückführen  lässt,  das  von 
ira  Horizontalprisma  beiderseits  begränzt  ist.    Wir  treffen  ein- 
me  feine  Nadeln  und  Nadelgruppen,  welche  nach  Form 
SS  Sterns,  Fächers  oder  Strauches  angeordnet  sind  und  entweder 
oder  in  Zellen  eingeschlossen  erscheinen.     Sie  wurden  bereits 
Lehert^    Vogel,    Förster"^),    Rokitansky  wiederholt  in 
Brandmassen  aufgefunden.    Ihr  Erscheinen  steht  einerseits  mit 

■  Zersetzung  der  Fette  aus  ihren  organischen  Verbindungen,  all- 
erseits mit  der  Fettmetamorphose  in  enger  Beziehung.  Nach 
]jel  sind  die  Krystalle  der  Mar  gar  in  säure  ein  Zersetzungs- 
ilukt  aus  dem  Margarin  des  Fettes,  vielleicht  durch  eine  der  Säu- 

die  sich  so  häufig  bei  Gangrän  entwickelt. 
.Ich  glaube  nicht,  dass  die  Krystalle  des  Margarins  von  denen  , 

Margarinsäm-e  morphologisch  mit  einiget  Sicherheit  unter- 
eden  werden  können,  obschon  Schmidt     als  ein  constantes  Merk- 

der  Margai'innadeln  gefunden  haben  will,  dass  dieselben  nicht  so 
r;  und  deutlich  ausgebildet  vorkommen,  wie  diejenigen  derMargarin- 
:'e.  Eine  chemische  Differ enzialdiagnose  will  Vogel 
luf  gründen,  dass  die  Krystalle  der  Margarinsäure  sich  schon  unter 


')  Golding  Bird,  vergl.  Schinidt's  Jahrb.  III.  Suppl.-Bd.  1842.  pag.  4. 
')  Förster,  Atlas,  der  piitli.  Anat. ,  und  Budge  (a.  a.  0.)  Taf.  1  Fig.  116. 
')  C.  Schviidt,  „Krystallonomisclie  Untersuclinngeii",  1846.  pag.  85. 

3* 


36 

dem  Einfluss  von  schwachem  Alkohol  beim  Kochen  lösen,  wäli-l 
roiul  Krystalle  von  Margarin  diess  nur  bei  Einwirkung  sehr  cdi 
centrirten  Alkohols  thun  sollen.    In  Wasser  sind  beide  iinl 
lieh,  in  Aether  dagegen,  namentlich  beim  Erhitzen,  leicht  lösiir 
Sie  werden  auch  in  Kali,  dagegen  nicht  in  Säuren  gelöst.  '^>iM|| 
Sie  könnten  beim  Brande  mit  den  Nadelformen  des  ChoT^^ 
Stearins  '),  mit  den  feinen  Vertikalprismen  des  Stearins  und  d. 
Stearinsäure  und  mit  ähnlichen  Formen  des  fettsauren  Aii 
moniaks  verwechselt  werden.  Wie  leicht  indess  eine  Unterscheidu; 
von  diesen  Substanzen  ist,  wird  sich  aus  der  Darstellung  dersell: 
(irgeben. 

Als  Fundorte   erwähne   ich  vor  Allem   das  Fett-  und  Zell- 1 
gewebe,  wo  sie  B ol-itansky  schon  bei  Ausgängen  der  Entzündui 
in  Verjauchung  neben  grossen  Mengen  flüssigen  Fettes  besclireil 
Wiederholt  fand  ich  sie  auch  im  Haut-  und  Muskelgewebe,  in  Braii' 
cavcrnen  der  Lungen  und  zwei  Mal  auch  in  Brandmassen  des  Gehirn 
Bei  Fällen  von  Mumificatio  zeigtön  sich  mir  nicht  selten, •  älinlich  | 
wie  in  den  von  Wedl  -)  u.  A.  untersuchten  vertrockneten  Lipn 
nien,  Nadelgruppen,  welche  entweder  sternförmig  um  einen  Mitd 
punkt  geordnet  waren  oder  von  einer  Mittellinie  nach  Art  eines  Fedo; 
hartes  winklig  entsprangen.  Sie  hafteten  ziemlich  fest  an  der  Peripherie 
der  eingesunkenen  Zellen  Wandungen.    Fig.  8  Taf.  1.  ist  der  Brand-  Ij 
jauche  des  Fett-  und  Zellgewebes  entnommen. 

"tiiich  Valentin^),  Gerlach*),  Kölltker^),  //en^e «)  A 
bilden  sich  nicht  Helten  schon  in  noi'malen  Geweben,  vorzüglidi 
(Ion   sog.  „krystalUnhrenden  Fettzcllen",  Nadehi  von  Mai'gariii  im 
Margarinsäure.    Nach  Roscher'')  sollen  sie  sich  willkürlich  dun 

')  Nameutlicli  Virchow  beobachtete  die  Nadelform  des  Cliolesteini";^- 

-)  Wedl  a.  a.  0-  pag.  566  Fig.  122. 

?)  Valentin,  „Grewete"  ip  Wagner's  Hand-Wörterbuch.  1842. 

*)  Gerlach,  Handbuch  der  Geweblehre  des  Menschen.  1855. 

^)  KUliker,  Handbuch  der  G-eweblehre  des  Menschen.  1855. 

*)  Heule,  Allgemeine  Anatomie.  18-12. 

')  Roscher  bei  K'ölliker  a.  a.  0.  pag.  103. 


L-oknen  der  Fettzellen  erzeugen  lassen.  Morphologisch  können  wir 
i'C  Krystalle  nicht  von  den  beim  Brande  vorkommenden  unterschei- 
Jedoch  ist  hier  sowohl  die  Quantität  als  die  Ausdehnung  des 
kommens  weit  bedeutender  als  unter  normalen  Verhältnissen.  — 

;,    beim  Brande  sich  bildenden  .margarinsauren  Salze  (z.  B. 

i iLgarinsaurer  Kalk)  scheinen  meist  amorph  vorzukommen. 

I  4)  Stearin  und  Stearinsäure  (Cgs        Oj  -f-  2  HO) 

ih'tallisirt  bisweilen  aus  den  Bi'andmassen  in  Formen  des  rhom- 
i  chen  Systems.  Neben  Vertikalprismen  mit  geraden  Endflächen 
iiilich  der  Harnsäure)  kommen  namentlich  rhombisch e  Tafeln 
!  welche  deshalb  besondere  Beachtung  verdienen,  weil  sie  wahr- 
i  inlich  häufig  mit  Ch  o  1  c  s  t  e  a  r  i  n  taf  el  n  verwechselt  wur- 
.  Die  Tafeln  des  Stearins  und  der  Stearinsäure  sind  fast  rocht- 
iiklig,  was  bei  dem  Cholestearin  nie  vorkommt.  Mikrochemisch 
i  rscheiden  sich  diese  Krystalle  durch  ihre  leichte  Löslichkeit  in 
■seni  Kali  von  dem  Cholestearin.  Ich  habe  solche  Krystalle  in 
I..  brandigen  Fettgewebe  wiederholt  angetroffen. 

5)  C  h  0  1  e  s  t  c  a  r  i  n  (C36  H33  0) 

itallisirt  ziemlich  häufig  in;  bi'andigen  Geweben  in  den  dünnen, 
nbischen  Tafeln,  welche  Valentin  ')  zuerst  im^Plexus  choroideus, 
Aer  Galle  verschiedener  Thiex-e  und  in  der  gl.  thyreoidea  Siufgvi'un- 
hatte.  Später  wurden  sie  ziemlich  häufig  in  pathologisch  ver- 
erten  Geweben  angetroffen ,  namentlich  bei  Hydrocele,  wo  ich  sie 
nfalls  wiederholt  sah,  in  Hydatidcn,  in  Eiter,  in  den  meisten  Balg- 
;;hwülsten,  in  Atheromen,  bei  Struma,  in  hämorrhagischen  Ergüssen, 
oen  zerfallenden  Tuberkeln  und  iu  Markschwämmeu ,  wo  ich  sie 
urcre   Male   bemerkt   habe.     Lüfhi/'^)    und    Ii nhlni  <inn bc- 

)   Valentin,  Rcpertoiium  Bd.  II  (vorgl.  Tai'.  IV  Kig.  6). 
)  Laihy  in  MüUer's  Archiv  1839  Heft.  5. 
)  Bühlmann,  „Bcitrilgo"  a.  a.  O.  pag.  02. 
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obachteten  Cholesteai'intafeln  in  der  Lungensubstanz.  In  vorzüglic 
Zahl  und  Ausprägung  wurden  sie  von  Müller'),  I{okitan/<l-<i 
Wedl  ')  in  dem  Cholesteatom  nachgewiesen.  —  Gleichzeitig  fin, 
sich  raeist  flüssige  Fett-  oder  Colloidmassen  als  Beweis  dafiii  .  i 
wir  die  Cholestearinplättelien  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  eii 
regressiven  Metamorphose  stickstoffhaltiger  Gebilde  aufzufas.sen  hal 

Die  Cholestearinkrystalle  kommen  stets  als  rhombische  Ta: 
vor,  deren  stumpfer  Winkel  constant  100**  30',  deren  spitzer  Wii 
dagegen  79°  30'  misst.    Wo  sie  mit  einer  Flächcnneiguug  von 
50'  oder  geradezu  rechtwinklig  abgebildet  wurden,  wiic  diess 
Oluge  *)  und  liudye  *)  früher  geschehen  ist,  hat  man  sie  wabrsd 
lieh  mit  den  erwähnten  Stearintafeln  verwechselt. 

Ich  habe  in  brandigen  Geweben  die  Cholestearinkrystalji 
ten  oder  nie  vollständig,  sondern  meist  mit  abgebrochenen  S 
oder  in  irregulären,  zertrümmerten  und  zersplitterten  Aggrega 
gefunden  ,  bei  denen  jedoch  noch  meist  zwei  unversehrt  eil 
tene  Seiten  der  rhombischen  Tafel  kennbar  waren.  Sie  erschii! 
ferner  nicht  immer  so  durchsichtig  und  wasserhell ,  wie  diess  iii 
normalen  Verhältnissen  geschieht,  sondern  von  gelben  und  graiibraiii 
Stoffen  gefärbt.  Dessenungeachtet  Hessen  sie  stets  bei  Schichtung 
charakteristischen  Interferenzfarben  erkennen;  ebenso  die  von  Äc 
tansky  *)  nach  vorangegangener  Behandlung  mit  Acid.  sulph 
sehricbenen  Farbenveränderungen  durch  Jod  (Meckel).'')  Die' 
gegebene  Abbildung  Fig.  9  Taf.  I,  welche  sowohl  die  rhombiscl; 
Tafeln  als  auch  die  seltneren  Nadelgruppen  des  Cholestearins 


iClK 
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')  Müller,  „lieber  den  feineren  Bau  der  Geschwülste",  1838. 

2)  Rokytansky  a.  a.  0.  Bnd.  I.  pag.  314. 

3)  Wedl  a.  a.  0.  (Artikel  „Cholesteatom"). 

♦)  Ginge  a.  a.  O.  Taf.  IV  Fig.  107;   entschiedener  in  seinem  Atlas  de'  i' 

logischen  Anatomie,  III.  Lief.  Taf.  II  Fig.  3  und  VII.  Lief.  'J'af.  IV  1' ig-  3  " 
S)  Bucige,  Allgemeine  Pathologie.  1845.  Taf.  I  Fig.  l-'l. 

Jtokilansky  a.  a.  0.  Bnd.  I.  pag.  313.  . 
')  Meckel,  vergl.  Virchow  „Zur  Cellulose-Frage"  in  dessen  Aruh.  Bd.  0- 
8)  Bomerkenswerth  ist  die  Nadelform  des  Cholestearins  bei  Lunp 

brand,  wo  sie  leicht  mit  den   morphologisch  verwandten  Bildungf" 

„Inostearins"  verwechselt  werden. 


I 


39 

rgibl,  ist  einem  der  Fälle  von  Gehirnbrand  entnommen,  von 
,   n  später  die  Rede  'seöi  wird.    Ein  älinlicUes  Bild  lieferte  mir 
.(  idie  Untersuchung  einer  Gant/r ae^ia  2)ulmonum  (verg].  Leiert, 
!S.  path.  Taf.  I  pag.  93). 

6)  S  c  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r  c  r  Kalk  (CaO  SO3  +  2  HO). 

Jich  habe  namentlich  in  einem  Falle  von  Noma,  wo  der  Ober- 
lerknochen  wie  calcinirt  erschien mehrere,  Drusen  vielfach  ge- 
azter  Nadeln  angetroffen.  Sie  gaben  sich  schon  durch  ihre  Flächen- 
Winkelverhältnisse  als  Gypsnadeln  zu;  erkennen.  Die  mikro- 
unischen  Eigenschaften  stimmten  damit  überein.  Die  Ivrystalle  Avaren 
sislich  in  Alkohol  mad  Aether,  schienen  sich  ia  W  ass er, 
iigsäure,  Kali,  Ammoniak  nur  wenig  zu  verändern.  Selbst 
Ezsäure  und  Salpetersäure  schienen  die  Krystalle  nur  äusserst 
fiSLYtt  anzugreifen.  —  In  Betreff  der  Abbildung  verweise  ich  auf 
(  leiden,  „Grundzüge  etc.:"  2i  Aufl.  pag.  174  Fig.  XUl  b ,  und 
-midt,  a.  a.  O.  Fig.  XIII  und  XIV. 

-UV.  7)  Ko  hlens  au re:r,  Kalk  (CaO:;TV;-4p.02) 
Ii-ziemlich  häufig  in  brandigen  Geweben  angetroffen.  Er  erschoiiil 
ih  hier  meistens  in  am  orp  h  en  Körnernj '  jn  Stäbchen.,  ^Eier-  oder 
:3uitformen.  Krystallfiächen  eines  iihoniboeders  oder,  hexagoualen 
sma  konnten  daran  Ini^^ht'  unterschieden  -worden.  Ich  sah  dieses 
z  in  der  Brandjauche  von  Qangraena  jjulmonum ,  .bei  .BrijLnd.  des 
orpelgewebes,  bei  Gangrän  der  üorpp,  .cap'^''nom,  S^b  der.  rothhrm- 
.  Pulpe  eines  Dekubitus  etc.  Zwar  lassen  sich  diese.  Bildungen 
u'phologisch  nicht  von  gleichzeitig  vorkommendem  amorphem,  phos- 
)rsaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  oder  jn(inch6n  Formen  harn- 
rcr  Salze  unterscheiden.  Ihr  Wesen,  wird  isipli  aber  dui'ph  das 
rh alten  gegen  Säuren  leicht  erlnittelrt  lassen. 

,1       Kohlensaures  Am,Mi9  iki^!C^H^,.,-^)^'''3'.,(j(!j^)  ■ 

ntril; 'in  s ei nbm  Verhalten  gegehilber  Saxu^h  mit' dör  •sö^bfe'rii  ahgc- 
u-ten  Salzverbindung  überein.    Ich  habe'  kohlensaures  Ammoniak 
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in  Form  von  Körnern  und  Stäbchen  bei;  Gangrän  der  Zun«!,-.'  und 
Aviedei-bolt  in  brandigen  Rulirdärnien  angetrofFeii.  Seine  Löfi^lichkeit 
in  Wasser  einerseits,  und  die  liauUni)' Auimoniakreactiun  njcli 
Einwirkung  von  Säuren  andererseits  gehen  uns  hini-eiclicndc  Mittel 
an  die  Hand,  um  dieses  Salz  von  dem  kohlensauren  Kalk  zu  unter- 
scheiden. 


9;  (Jiilor- A  mmoniuni  oder  Salmiak  (NHi  Cl) 

sah  irh  bisweilen  bei  beginnender  Verdunstung  aus  der  Braiuljauche 
herauskrystallisireii.  ieli  bi'obachtete  zwar  häufiger  d  e n d ri tisebe, 
1)  I  II  in  (•  n  k  ()  h  1  a  r  t  ige,  u  n  vo  I  I  k  o  m  m  eii  e  K  r  y  s  t  a  1 1  gm  p  pen. 
Mehrere  Male  jedueh  begegnete  ich  ausgebildeten  -Quadrät- 
oclaeilern,  welche  an  die  Jiriefcouvertformen  des  uxahsaiiren 
Kalkes  (C\  (>:,  CaO  +  2  HO)  erinnerten.  Während  jedoch  diese* 
Salz  in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  unlöslich  ist  und  nur 
von  Sehl-  co  n  c  en  t  r  i  r  t  e  n  Säuren  angegriffen  wird,  lösten  sich  jene 
Octaederkrystallc  schon  in  kaltem  Wasser  nach  kurzer  Einwirkung 
wieder  auf.  Es  war  jetzt  nur  noch  eine  Verwechslung  mit  Clilor- 
natriuni  und  Chlorkalium  möglich.  Eine  krystallograpliischc 
Bestimmung  führte  zu  Nichts.  DagQgen  waren  mikrochemische  Merk- 
male entscheidend.  Die  Einwirkung  von  PI a  t  in  chl o  r i  d  erzeugte 
einen  gelben  krystallinischen  Niederschlag  von  Ammoniumplatincidorid. 
Chlornatrium  bleibt  bekanntlich  bei  Berührung  mit  demselben  Kcagens 
unverändert.  Antimonsaures  Kali  erzeugte  keinen  Niederschlag 
kleiner  Würfel  und  Octaeder,  wie  sie  für  die  Natron.salze  charaktcristiscb 
sind.  Gegenüber  Chlorkalium  w-äre  die  Diagnose  unsicherer,  da  be- 
kanntlich aus  diesem  Salz  durch  Platinchlorid  ein  Niederschlag-  von 
Chloj-platinkalium  gebildet  wird,  -welcher  sich  von  dem  Niederschlag- 
der  hier  erhalten  wurde,  durchaus  nicht  unterscheiden  lässt.  —  Jedoch 
besitzen  die  Krystalle  des  Chlorkalium  nie  die  Grösse,  welche  z.  ß- 
die  auf  Taf.  II  abgebildeten  Octaeder  zeigen. 

Ich  habe  die  Krystalle  von  Chlorammonium  in  vereinzelten  GnipP*" 
vprgefunden,  und  zwar  in  der  Jauche  bei  Gangraena  litiguae  und  zw<" 
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allen  von  Noma,  von  denen  "später  ausführlicher  die  Rede  sein  \vi  rd. 
iiabei  wav  die  Jauche,  stets  mit  reichlichen  Mengen  von  öj^eichelflüssig- 

L'iten  des  Mundes  vermischt.  Eine  besonders  schön  ausgeprägte  Gruppe 
feser  Krystalle  habe  icli  in  Fig.  15  Taf.  II  dargestellt.  Sie  wurde 
inem  Falle  von  Noma  entnommen. . 

10)    0  h  1  0  r  n  a  t  r  i  u  m  (Cl  Na) 

ibe  ich  zwei  Mal  in  brandigen  Ge'v^eben  angetroffen.  Namentlich 
nd  ich  in  einer  brandigen  Abscesshöhle  schön  krystallisirte,  treppen- 
;rnug  vertiefte  Wiirfel  und  Octaeder,  welche  sich  in  Wasser,  in 
llkalien  und  Säuren  ausserordentlich  rasch ,  in  Alkohol  weit 
ingsamer,  in  Aether  gar  nicht  lösten.  Mit  Ki.eselfluorwasser- 
off.säurc  erhielt  ich  jene  charaktoi'istischen  kurzen  hexagonalen 
rrismen  und  Tafeln,  mit  all  ti  m  on  sau  r  em  Kal  i  die  für  die  Natron- 
ilzc  wichtigen  Octaeder  und  Würfelcombinationen.  Die  Anhalts- 
iinkte  einer  Differenii-tildiagBose  wurden  bei  der  Besprechung  des 
nlora'nmioniums  hinlänglich  berührt. 

lij  Harnsäure  (C,ü  N^       Oe  ^  Ü) 

iibe  ich  in  Form  der  charakteristischen  rhombischen 
rystalle  nur  ein  Mal  in  der  Brandjauche  beobachtet.    Der  Fall 
■traf  einen  Sechziger,  bei  dem  sich  in  den  letzten  Tagen  seines 
rrankenlagers  auf  hydropischem  Boden  ein  ausgebreiteter  Brand  der 
ichten  unteren  I^xtremität  entwickelt  hatte.    Der  Kranke  wurde  seit 
3hreren  Wochen  im  hiesigen  Spital  an  schlecht  sezernirenden  Geschwü- 
m  beider  Füsse  behandelt.  Er  war  im  höchsten  Grade  anämisch.  Eine 
•örung  der  normalen  Harnsekretion  hatte  sich  bei  ihm  durchaus  nicht 
tihrnehmen  lassen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  fettreichen, 
aunröthlichen  Jauche  zeigte  neben  Fettkrystallen  und  Tripelphos- 
atcn  eine  Reihe  verschieden  grosser,  ziemlich- dicker,  durchsichtiger, 
ibgcfärbter  Krystalle,  deren  scheinbar  verschiedene  Formen  sich 
f  die  rhombische  Tafel  zurückführen  Hessen.  Eine  Gruppe  ab- 
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gestumpfter  Tafeln,  welche  als  die  bekannten  Wetzstein  formen  er- 
schienen, habe  ich  in  Fig.  10  Taf.  I  abgebildet. 

Das  mikrochemische  Verhalten  war  nicht  minder  chai-ak- 
teristisch.  In  kaltem,  und  heissem  Wasser  schienen  sie  , nur  sjehif 
langsam  gelöst  zu  werden.  Hippursäure  und  Benzoesäure 
zeichnen  sich,  wenn  sie  in  ähnlichen  Formen  vorkommen,  stets  durch 
ihre  leichte  Löslichkeit,  in  Wasser  aus.  Auch  in  Essigsäure,  Anir 
moniak  und  selbst  in  concentrirter  Salzsäure  wurden  jene  rlioin- 
bischeu  Krystalie  aiur  äusserst -langsam  angegriffen.  C  oncentrirtf 
Salpetersäure  löste  sie  ziemlich  schnell  auf.  Dabei  schien  mir 
eine  Gusentwicklung  stattzufinden,  wie  sie  Donn4  bei  der  Hai'nsäure 
beobachtet  haben  will.  Ich  erhitzte  die  Salpetersäurelösung  auf  et\va 
60°  C.  und  setzte  einen  Tropfen  Ammoniak  zu.  Es  zeigte  sich  alsbald 
die  für  Harnsäure  charakteristische  Zersetzung  in  Alloxan-HarnstofF  und 
Murexid ,  welche  .sich  duvck  deutliche  P,u r p  u  r  f  ä  r  b  u  n  g  kundgab. 
Aus  der  Kalilösung  vermochte  ich  schön  ausgeprägte  rhonibiscljje 
Prismen  durch  Essigsäure  zu  fällen. —  Bekaimtlich  haben  Verdeils 
(}((.rrod,  Strahl,  Lieberhühii,  Lehmann  die  Harnsäui*e  ini  BlufiS 
Gesunder  und  Krankeir  nachgewiesen,  uud  ILe^ea  will  sie  auf  Y;e.j;' 
jauchenden  GeschAvüren  augetroffen  Tlaben.  Ihr  räthsclhaftcs  Yot^ 
kommen  beim  Brande  war  bisher  unbekannt. 


12)  Harnsaures  Ammoniak  (0^0  H4  N4  0«  +  NH4O1 
fand  ich  bei  zwei  Fällen  von  Oangraena  senilis  in  ziemlichen  Mengen 
vor;  beide  Male  in  der  Jauche,  welche  sich  unterhalb  des  von  Epi- 
dermis entblössten ,  mumifizirten  Theiles  in  der  F^rsengegend  ange- 
sammelt hatte.  Es  stellte  Körnergruppen  dar,  welche  mit  Häraa- 
tosin  verbunden  waren,  und  sich  in  einem  Glase  jiach  kurzer  Zeit  zn 
Boden  senkten.  Es  zeigten  sich  unter  diesen  Körnerhaufen  kaum  An- 
deutungen von-  krystallinischer  Struktur;  namentlich  wafftP 
jene  Nadeln  und  Stacheln,  welche  ähnliche  kugelige  Massen  d«ß 
Harnes  gewöhnlich  überziehen,  nur  unvollkommen  sichtbai-. 

Das  mikrochemische  Verhalten  dieses  amorphen  ScdnneiiteB 
stimmte  mit  dem  des  harnsauren  Ammoniaks  vollkommen  übcrem- 
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..iisser  löste  in  kaltem  Zustande  nur  einen  kleinen  Tlieil  davon  auf, 
;',egen  wirkte  heisses  Wasser  weit  rascher  und  vollständiger.  Setzte 
eine  Säure  zu,  so  zerflossen  die  amorphen  Kugeln  mit  grosser 
wcgung.    Gleichzeitig  bildeten  sich  aus  ihnen  jene  deutlich  ausge- 
rochenen rhombischen  Tafeln,  die  wir  soeben  als  reine  Harn- 
iiure   kennen   lernten.     Zur   Unterscheidung  von  Ii  am  saurem 
.  1 1  k  (Gio       N4  Os  -]-  CaO)  und   h  a  r  n  s  a  u  r  e  r  Magnesia 
,0      ■N4  O»  -\-  MgO),  welche  sich  in  Beziehung  auf  die  bisher  er- 
'  hnten  Merkmale  vollständig  analog  dem  harnsauren  Ammoniak  ver- 
ilten,  bediente  ich  mich  der  Jieu  h'n  tj' sehen  Ammoniakprobe  (vergl. 
10  Taf.  I).  '■■ 

13)  Buttersaujes  Ammoniak  (?)  (Cg.Hg  .O*  -j-.NHi  0). 

-'Unter  den  Nadelbüscheln  und  Sternformen  der  Margarinsäure 
(!d  des  Margarins  traf  ich  einige  Male  Gruppen  von  kürzeren  und 
'jiteren  Nadeln '  und  rhombisch  verschobene  Täfelchen,  welche  sich 
irch  ausserordentlich  leichte  Löslichkeit  in  Wasser 
iin  den  Krystallen  des  Margarins  und  der  Margarinsäure  unterschie- 
iiii.  Contenta  des  Magens,  welche  (rwe^i'n  untersuchte,  enthielten 
inliche  Kryställchcn  mit  demselben  mikrochemischen  Verhalten.  Sic 
i  u'den  von  diesem  Forscher  für  butt  er  saures  Ammoniak  erklärt. 

14)  Mehrere  grosse  dunkelgelbe  Krystalle, 

ik'he  sich  in  ihrer  Form  unvollkommenen  Bildungen  der  Tripel- 
'losphate  näherten,  wagte  ich  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Sie  wai'cn 
kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich,  ebenso  in  Essig- 
"ure,  Alkohol,  Aether.  Sic  lösten  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
^id  Salpetersäure  ohne  eine  deutliche  Formv-^eränderung.  Es 
ieb  einige  Zeit  ein  braungrauer,  sandiger  Satz  zurück,  der  alhnählig 
tenfalls  verschwand.  Ich  fand  sie  bei  Gehirnbrand.  IJämatoidin- 
■ystalie,  mit  denen  sie  am  meisten  Aehnlichkcit  hatten,  habe  ich 
e  beim  Brande  in  ähnlicher  Grösse  getroffen. 
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Es  wurde  bereits  einige  Male  auf  besondere  spiessförmige  Fettkrystall« 
aufmerksam  gemacht,  welche  einer  vom  Stearin  und  Cholestearin  abweichenden 
Substanz  angehören,  die  in  braudigen  Heerden  der  Lunge  entsteht.  Virchov 
war  der  Erste,  welcher  auf  diese  Bildungen  hingewiesen  hat.    Ein  Hauptfall  ai 
seiner  Beobachtung  ist  in  seinen  gesammelten  Abhandlungen  (zweite  Hälfte  pg.  l^. 
mitgetheilt.    Er  betraf  einen  25jahrigen  Schuhmachergesellen,  welcher  vom  5.  Jin^, 
bis  zum  10.  Juli  1846  in  der  Abtheilung  für  innerlich  Kranke  im  Juliushospital 
behandelt  worden  war.    Dieser  hatte  18  Monate  früher  in  kurzen  Zwischenriiumea 
viermal  Httmoptoö  bekommen,  worauf  heftiger  Husten  mit  fötidem  Auswurf  folgte, 
und  litt  seitdem  an  zunehmender  Kraftlosigkeit,    schlaflosen  Nachten,  starken 
Schweissen  und  Respirationsbeschwerden.    Der  Auswurf  ward  zunehmend  reidi- 
licher  und  stinkender.  —  Bei  der  Autopsie  fanden  sich  brandige  Abscesse  iiti 
subcutanen  Bindegewebe  beider  Kniegegenden,  unter  dem  Bicej^s  hrachii,  am  Mittel- 
finger der  rechten  Hand ,  au  der  Vorderseite  der  letzten  Phalanx.    Ebenso  ei-gaten 
sich  unter  dem  linken  Tuber  oiisis  bregmatis'  zwei  brandig  eiterige  St.  Iii 
von  denen  die  kleinere  nur  die  Dicke  der  Dura  mater  einnahm,  während  sich  die 
grössere  auch  auf  die  corticale  Substanz  des  Hirns  erstreckte.  —  Von  lieson? 
(lerer  VViclitigkeit  für  uns  ist  hier  nur  der  Befuiid  der  linken  Lunge.    Sie  entliieit. 
eine  Reihe  von  Höhlen  verschiedenen  Alters,  welobe  mit  verwesenden  Substanjeg 
erfüllt  waren.    In  den  älteren  Höhlen  des  oberen  Laiipens  und  der  Spitze  des 
unteren  .fand  sich  eine  schmutzig  röthliche  oder  grangelbliche  Substanz,  welche 
faulendem  Muskelfleisch  ähnlich  sah.    Das  Mikroskop  zeigte  in  ihr  körnigen  De- 
tritus, Fett,  Köruer  und  Tropfen  etc.,  besonders  aber  zahlreiche,  sehr  lange 
spiessige  Krystalle,  stets  von  sehr  geringer  Breite,  zuweilen  etwas  varikö«, 
liilulig  stark  gebogen  und  geschlängelt,  farblos,  nicht  selten  in  Garben  oder  in 
grosse,  dicke  Bündel  zusammentretend.    Kaltes  Kali  veränderte  diese  Krvfialle 
nicht.    Mit  Aether  geschüttelt  lösten  sie  sich  vollkommen  auf  und  wurden  bcin' 
Verdunsten  daraus  in  Tropfen  eines  weissen ,  sauer  reagirenden  Fettes  von  sii^- 
lichem  Gerüche  niedergeschlagen.  Die  jüngeren  Brandcavernen  enthielten  bedeuten 
weniger  Krystalle.    Virchow  vermochte  dieses  Fett-  mit  Aether  vollständig  a''' 
zuziehen  und  durch  Verdunstung  zu  gewinnen. 

TF.  Busch  hat  später  (Müller's  Archiv  1851  pag.  358)  diesem  Fette  il'  ' 
sonderen  Namen  Inostearin  gegeben  und  analog  dem  Cholesteatom  ein  lui 
tom   beschrieben,   das  wesentlich  aus  dieser  Verbindung  bestehen  sollte  (vcrgl- 
Virchoir  in  Canstatt's  Jahresber.  1851.  IV.  pag.  207).    Virchov  legt  a"' 
constante  Vorkommen  der  beschriebenen  Krystalle  bei  Lungenbra«^ 
ein  grosses  Gewicht  und  gründete  in  einem  Falle,  wo  er  brandige  Pfropfe  m  d*" 
kleinen  Gehirnarterien  vorgefunden  hatte,  aus  dem  gleichzeitigen  Vorkommen 
spiessigen  Krystalle  den  Schluss,   dass  jene  Pfröpfe  aus  der  Lunge  herstnnimen 
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«en.  —  Traube  benutzt  die  Existenz  des  Inostearins  zur  Diagnose  des  Lungen 
.des  (Deutsche  Klinik  1853  Nr.  37). 

Ich  habe  die  beschriebenen  Kvystalle  unter  vollkommen  ähnlichen  Um.stUnden, 
>8ie  der  Fall  von  Virchow  darbot,  ebenfalls  in  brandigen  Heerden  der  Lunge 
'..trotYen.  Ich  hielt  sie  anfangs  für  '  G  h  o  1  e  s t  e ar  i  n ,  das  gleichzeitig  in  den 
'ijhnlichen  Tafelformen  auftrat.  Zwar  theilten  sie  mit  den  Cholestcarinnadeln 
lU  n  lö  s  1  i  c  h  k  ei  t  in  8  Huren  und  Alkalieu,  die  Löslich  keit  in  Aether 
Alkohol.  Doch  fehlten  ihnen  mehrere  Eigenschaften,  welche  für  dfts  Chole- 
iih  höchst  charakteristisch  sind.  Erhitzte  ich  nJimlich  jene  Krystalle  mit  con- 
i  t  r  i r  t  er  S  cb  w  e  f  e  1  s ä ur  e  auf  etwa  60  '  C. ,  so  trat  keine  Röthung  ein,  und  die 
■'Wirkung  von  Jod  bewirkte  keine  der  violetten,  blauen,  smaragdgrünen 
lungen,  welche  dem  Cholestearin  eigenthümlich  sind.  —  Durch  öfteren  Ver- 
hh  überzeugte  ich  mich  auch ,  dass  die  Nadeln  des  Cholestearin  meistens  weit 
Ii  er  und  regelmässiger  sind. 

Es  bleiben  mir  noch  gewisse  Zersetzungsprodukte  zu  erwähnen ,  welche  bis- 
fjn  eng  mit  Krystallbildungen  verbunden  vorkommen  und  selbst  den  Schein 
ttallinischer  Massen  erwecken  können.  Ich  habe  bereits  Concremente  von 
Ik  und  starren  Fetten  in  der  Einleitung  besprochen.  Bekannt  sind  fei;^- 
idie  von  Virchoio  beschriebenen  „käsigen  Massen",  die  sich  besonders 
Hämischen  Theilen  bilden.  Neben  diesen  Produkten  finden  sich  bisweilen  in 
•iigen  Theilen  leicht  poröse,  gelblich  weisse,  ziemlich  ausziehbare  Massen, 
Iii  Eigenschaften  mit  jenen  der  Adipocirc')  übereinstimmen,  jener  Masse, 
Ihe  im  vorigen  Jahrhundert  auf  dfem  Kirchhofe  „des  innocens"  zu  Paris  an 
Sien  entdeckt  worden  ist,  die  man  massenweise  in  denselben  Gruben  über- 
uder  geschichtet  hatte.  • 

Fourcroy  ^)  untersuchte  diese  Zersetzungsprodukte  zum  ersten  Male  näher. 
-reul  fand,  dass  sich  die  Adipocire  durch  Einwirkung  des  Ammoniaks 
las  im  thieriscben  Körper  enthaltene  Fett  erzeugt.    Es  entstehen  dabei  haupt- 

ich  Fettsäuren  aller  Art,  wie  sie  ja  auch  von  Virchow  in  brandigen 
^en  nachgewiesen  worden  sind.  Diese  werden  durch  das  gleichzeitig  sich  bil- 
■e,  beim  Brände  so  allgemein  verbreitete  Ammoniak  verseift.  Verschie- 

Forscher  machten  darauf  aufmerksam,  dass  die  Adipocire  bei  sehr  vielen  iri- 
ven  Zersotzungsprozessen  unter  Bedingungen,  welche  der  Ammoniakbildung 
::ig  sind,  entstehen  könne.    Ich  begegnete  solchen  Massen  hauptsächlich  in 


lieber  die  Adipocire  vcrgl.  V  alentin^  s  Grundr.  pag.  516. 

Fourcroy,  „Sur  les  difFdrens  dtats  des  cadavres  dans  les  fouilles  du  cimetitjre 
des  Inii  icens",  1776. 
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fetthaltigen  Theilen ,  bei  denen  noch  nicht  alle  Flüssigkeiten  zu  verdunsten  \( 
mochten,  namentlich  in  Füllen  von  Mumificatio.  VVie  sich  die  v(in  Virrfin.r  ' 
schricbenen  Massen  zu  der  Adipocire  verhalten,  ist  unbekannt. 

D.    Erscheinen  niederer  pflanzlicher  und  thieriüclur 

Organismen. 

Ich  hatte  bei  raeinen  Untersuchungen  vielfach  Geleg-enheit,  midi 
davon  zu  überzeugen ,  dass  solclie  Organismen  beim  Brande  keines- 
wegs so  selten  und  beschränkt  vorkommen ,  als  mau  nach  der  Dar- 
stellung vieler  Forscher  anzunehmen  geneigt  war.  Noch  Pä.  WoltJr 
Iiatte  den  Umstand,  dass  beim  Brande  keine  fremden  niederen  Orgaii! 
nien  auftreten,  als  ein  Differentialdiagnostikum  zwischen  Brand  und 
Fäuliiiss  erwähnt.    Seitdem  haben  aber  Beobachtungen  von  Hav 
7iover,  Eisenmann,  Ornhy,  Mieschev  uns  eines  anderen  belehn 

Die  Frage,  welclic  Bedeutung  diese  Organismen  für  den  soge- 
nannten contagiösen  Brand  haben,  {Heule)  ')  wurde  hier  unbc 
rührt  gelassen.  Ich  hatte  nicht  Gelegenheit,  dahin  gehörige  Fälle  zi. 
beobachten.  Doch  machen  es  die  Untersuchungen  von  FachmänneTn 
immer  wahrscheinlicher,  dass  auch^bei  den  contagiösen  Formen  di 
Brandes  dem  Auftreten  solcher  Organismen  in  Beziehung  auf  d 
Aetiologie  der  Prozesse  keine  tiefere  Bedeutung  zu  Grunde  lieg 

Jedenfalls  dürfen  die  Organismen,   denen. ■vyir.  in  brandigen  Gi 
weben  begegnen,  nur  mit  den  Gährungs-  und  Fäulnissproz' 
dos  Brandes  und  ihren  Zersetzungsprodukten  in  genetischen  Zusaniin' 
hang  gebracht  werden.    Damit,, sqll,, freilich,  andererseits  nicht  aiisg' 
schlössen  sein,  dass  diese  Prozesse  durch  die  gebildeten  pflanzliclu 
und  thierischen  Organismen  selbst  wesentlich  gefördert  werden  könni" 

Diese  AuffassungSweisc  gilt  sowohl  für  die  pflanzlichen  Pa'' 
siten  als  auch  für  die  thieri scheu,  obschon  man  häutig  beiii 
Gattungen  gerade  dadurch  zu  unterscheiden  suchte,  dass  wohl  pflf"' 
liehe  Organismen  sich  aus  faulenden  und  gährenden  Stoffen  niilii'C" 

Beule,  Handbuch  der  rationellen  Pathologie  II.  Bd.  1.  Abth.  1847.  pg- 
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imnen,  dass  aber  den  thierischen  Pai-asiten  nur  frische  Safte  zur 
inhrung-  dienen  können,  die  in  ihnen  erst  zersetzt  werden.  Es  wimmelt 
faulenden  und  brandigen  Massen  von  Monaden ,  Vibrioneu  etc., 
liehe  das  Gegentheil  bezeugen. 

Wir  wollen  hier  die  beim  Brande  aufgefundenen  Parasiten  der 
lihe  nach  genauer  besprechen: 

I.    Pflanzliche  Organismen  beim  Brande. 


1.  A  1  g  .Q.n  (alga  e) 

de  im  Allgemein 
•ekelt  als  die  boobachteten  Pilzformen. 


Sie  sind  beim  Brande  im  Allgemeinen  meist  unvolllföWftiffhei^  b-iit- 


.  a.   Cri/2>tococcns  cei'evisiae  oder  Twula  eevevisiae  (Turpin). 

'ich  habe  diese  mit  Pilzsporen  so  häufig  verwechselten  Algcur 
Iten  in  grosser  Zahl  bei  Untersuchung  der  Sanies  gangraenosa  an- 
rolFen.  Bisher  wurden  sie  in  pathologischen  Flüssigkeiten  des 
sophagus  und  des  Darmkanales ,  in  dem  schwarzen  Zungenbeleg 
phösei*,  in  diabetischem  Urin  (Hannover^) ,  Lehert"^),  Vögel)^), 
erbrochenen  Massen  und  flüssigen  Stühlen,  namentlich  Cholera- 
nker (Gruby*),  Bennet^),  Henle^),  Rohin) '')  etc.  aufge- 
'den.  — 

Ich  begegnete  denselben  sowohl  in  alkalischer  äls  in  neu- 
itler  und  s  chwach  ö'aürei"  Jaiuche,  aus  der  sie  sich  nicht  selten 
Gewebedetritus  aller  Art,-  Krystallcn  etc.  scdimentirten.  Unter 
IFällen  habe  ich  sie  30  Mal  'urid  dann  stets  in  nicht  geringer  An- 


[')  Hannorer,  Müller's  Archiv  1842.  pag.  281.  Taf.  XV.  Fig.  1—4. 
Lebert,  Phys.  patliologique. 

')  Vogel,  Iconcs  histol.  path.  (184.'?)  pag.  93. 
[^)  Gruby,  Comptes  rendues  des  se'ances  etc.  1814.  pag.  586. 

')  Bennet,  Leetures  ou  clinic.  med.  Edinb.  1851.  pag.  21.3.  Fig.  79  und  102. 
m  Henle,  Patholog.  Untersuchungen  1840.  pag.  37 — 65. 

Fl')  G.  Rohin,  „Des  fermentations",  Paris  1847,  und  Histoire  naturelle  des  vdgitaux 
parasitcs  qui  croissent  sur  l'homme  et  sur  lea  animaux  vivants",  Paris  1853. 
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zahl  beabachtet.    Sie  erschienen  mir  bald  als  einzelne,  bald  zu  drei 
und  mehr  aggregirte  Zellen,   welche  in  ihrem  Innern  meist  einci 
helleren  Kern  beherbergten.    Dass  diess  kein  von  blosser  Sphärizitüt 
der  Zelle  herrührendes,  optisches  Phänomen  sei,  geht  schon  daian 
hervor,   dass  sich  wiederholt  deutlich  zwei  bis  drei  umschrli 
hellere,  als  Kerne  zu  deutende  Bezirke  innerhalb  derselben  erkeimui 
Hessen ,  ähnlich   den  Nuclei  der  Eiterzellen.    Meist  erschienen  die 
Zellen  durch  die  imbibirte  dunkle  Jauche  getrübt.     Es  liessen  sie! 
jedoch  deutlich  zwei  verschiedene  Formen  unterscheiden:  kleiner' 
mehr  rundliche,  analog  den  bei  der  ersten  Wein-  und  Biergiihruii. 
sich  bildenden  Formationen,   und  grösscri,  mehr  ovale  ZcUei 
wie  icli  sie  iiei  der  sog.  Nachgab rung  der  Weine  und  Bicrc  wli 
derholt  entstehen  sah.  Bereits  mehrere  Forscher  sclieinen  die  in  Rcii 
stehenden  Algenzcllen  beim  Brande  angetroffen,  aber  meistens  nicL 
richtig  gedeutet  zu  haben.    Eine  Verwechslung  mit  anderen  Zellen 
oder  mit  anorganischen  Bildungen  schien  mir  nicht  leicht  möglich.  — 
Die  in  Fig.  11  Taf.  1  a[)gebildetc  Gruppe  veranschaulicht  die  beiden 
Formen  der  Gährungszcllen,  wie  ich  sie  in  der  Jauche  eines  gaiigrä-; 
nüsen  Obersehenkels  angetrutt'en  habe. 

b.  Alerismopoedia  veittriculi  (Meyen)  —  Sarctna  ventriculi  (Lroodsir). 

Goodsir  *),  der  diese  quadratisch  getheilten  Tafeln  in  den  er 
brochenen  Massen  entdeckte  (1842),  erklärte  sie  übereinstimmend  mit 
unseren  ersten  jetzigen  Auto'ritUten  als  Algen.  Seither  erfuhren  die- 
selben mannigfache  Deutungen  ,  wurden  für  thierische  Bildungen 
(BusJx-'^),  Link);  für  zersetzte  Muskelfasern  [Sehl osxhergr 
von  Nägeli*)  für  Pilze  gehalten.     Die  Gebrüder  Goodsir  selb*'!- 


'1  John  et  Henry  Goodsir.,    „Observations  anatoiniqu'cs  pathologiques.  Ivdinl' 
1841  —  1845. 

^)  Bush,   „Microscopical  jounial",   1843  (Verwechslung  mit  einem  Thiere  au? 
dem  Genus  Gonium). 

Schlossherger,  Württembergisches  Correspondenzblatt  1846  Nr.  26,  und  ' 
ordCs  Archiv  d.  J.  VI.  747  —  768. 
*)  Nägeli,  „Gattung  einzelner  Algen",  Zürich  1849. 
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ilers  aber  Virchow  ^)  haben  diese  Ansicliten  gründlich  -wieder- 
Namentlich  sprach  sich  dieser  auch  gegen  die  Meinung  aus, 
b  in  der  Sarcina  das  Produkt  einer  regressiven  Metamorphose 
ettung)  vorläge.  —   Simon      sieht  in  der  Sarcina  nur  eine 

rbildung  der  vorhin  besprochenen  Hefenzellen.  Virchow  da- 
1  hat  sicher  dargethan,  dass  diese  Alge  in  keinerlei  Verhältniss 
aem  Gährungsprozesse  steht.  Die  von  ihm  gemachte  Beobach- 
dass  sie  nie  mit  der  vorhin  besprochenen  Gährungsalge  ver- 

vorkomme  kann  ich  aus  meinen  Erfahrungen  beim  Brande 
alls  bestätigen. 

Ich  begegnete  der  Merismopoedia  ventriculi  beim  Brande  zwei 
>    mit  Sicherheit.    Sie  zeigte  sich  dann  in  bräunhchen ,  recht- 
'ig  im  Würfel  geordneten  Zellenaggregaten,  welche  mir  keinen 
zu  besitzen  schienen.  So  hat  sie  auch  Funke  in  seinem  physio- 
h  chemischen  Atlas,  auf  den  ich  hier  verweise,  abgebildet,  wäh- 
Rohin  (a.  a.  0.)  sie  mit  Kernen  versieht.    Das  eine  Mal  tra^ 
iiisere  Alge  in  der  Brandcaverne  einer  Qangraena  pulmonis  (vergl. 
3i-  ,pätere  Beschreibung  des  Falles  beim  Drüsengewebe).  Die  Jauche 
'Lirte  schwach  sauer.    In  einem  ähnlichen  Falle  fand  sie  auch 
}  chow  (a.  a.  O.)  in  einem  alkalischen  Medium.  —  Ein  ander- 
9  sah  ich  die  Sarcina  ventriculi  nach  Perforation  einer  incarcerirteu 
p  tdigen  Darmschlinge,  in  der  im  Trigonum  femorale  angesammelten, 
llich  alkalisch  reagirenden  Jauche.    Das  Darmstück,  welches 
«Herma  cruralis  bildete,  gehörte  dem  oberen  Sechstel  des  Jejunum 
Die  Flüssigkeit  war  mit  gelben  Flocken  aus  dem  Darmkanal 
irmischt. 


I   Virchow,  „Sarcina"  in  seinem  Archiv  1847  pag.  264. 

1  Simon,   „De  sarcina  ventr.",  dissertat.  inaug. ,  Halle  1847,  tind  Virchoiu's 
Archiv  Bnd.  2. 

Neale  (A  case  of  sarcina  ventr.  Med.  Tim.  1852.  pag.  623)  will  die  Sarcina 
vereint  mit  reichlichen  Hefenpilzen  angetroflen  haben. 

mme,  Gewebveränderungon  durch  Brand. 
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c.  Leptoihrix  huccalis  und  mit  ihm  vorkommende  Organi- 

sationen.  (?) 

We  dl  Roh  in  vor  Allem  Lebert^)  und  B  ü  h  l  m  <i  n  n  *] 
haben  neben  Leptothrix  huccalis  ^  der  an  EpitheHalfortsätzen  der  Pg. 
pillae  filiformes  Unguae  gewöhnlich  erscheint,  und  hier  bald  als  Alge 
bald  als  Pilz  aufgefasst  wurde,  bisweilen  stärkere  Thallusfädcn  und 
stäbchenförmige  Körperchen  angetroffen,  welch'  letztere  eine  auf- 
fallende Widerstandskraft  gegen  alle  Reagentien  bewiesen.') 

Ich  habe  diese  Körperchen  im  Verein  mit  den  biischcKönnigen 
Vegetationen  des  Leptothrix  huccalis  bei  Qangraena  linguae  nicht  nur 
in  der  mit  Speichel  gemischten  Jauche,  sondern  auch  auf  dem  Zalm- 
fleisch  und  der  Sclileimhaut  des  Backens  gefunden.  Besonders  ausge- 
prägt erschienen  sie  in  zwei  Fällen  von  Noma,  avo  die  Zwischenräume 
und  Wurzeln  der  Zähne  mit  einer  bräunlich  schleimigen  Masse  über- 
kleidct  waren.  Unter  dem  Mikroskope  erkannte  ich  in  derselben 
tcrosso  Mengen  von  Leptothrix -Vegetationen  und  stäbchenförmigen 
Körpci'n.  Dasselbe  Phänomen  zeigte  sich  mir  auch  bei  einem  Fall 
von  Necrosis  phosphorica  des  Oberkiefei's  auf  der  Schleimhaut  des  Zahn- 
fleisches und  Backens  (vergl.  die  von  Lehert,  Wedl,  Buh/ mar" 
an  den  bezeichneten  Orten  gegebenen  Abbildungen). 

d.  Eine  dem  Leptomitus  uteri  (Wilkinsov)  vollkomm-en  ähn- 
liche Bildung, 

die  jedoch  nach  der  Form  der  Filamente  und  ihrer  Scheidewände 
und  den  sphärischen  Körperchen,  welche  damit  auftraten,  weit  eher 
den  Pilzen  zuzuzählen  sein  dürfte,  habe  ich  zwei  Mal  auf  bran- 
digen Schleimhäuten  des  Uterus  gefunden.    Ich  verweise  statt 


1)   Wedl  a.  a.  O.  pag.  746  —  749. 

')  Bobin  a.  a.  0.  pag.  345  —  354  Taf.  I  Fig.  1—2. 

ä)  Lebert  a.  a.  0. ,  vcrgl.  auch  Remak,  Diagn.  und  patbol.  Unters.,  Berl. 

Eenle,  AUgem.  Anat.  II.  Thl. 
♦)  Bühlmwnn,  MüUer's  Archiv  1840.  Taf.  XIII  Fig.  1  —  6. 
«)  Lebert  hielt  ihre  Hülle  für  Kieselsäure,  Bühlmann  für  fluorsfturehaltig-1 
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uer  besonderen  Abbildung  auf  das  von  Wilhinson  ')  gegebene 
d,  das  ich  hier  nur  copiren  könnte.    Auch  mir  begegneten  dabei 
meilen  Formen,  welche  (wie  bei  Wilkinson)  nur  modifizirte 
■läbrungsz eilen  zu  sein  schienen. 

..  Pilze,  Fungi  {Champignons  microscopiques  der  Franzosen). 

a.  Mycoderma  nomes  s.  cancri  aquatici. 

Diesen  mit  dem  Mycoderma  tineae  favosae  (Qruhy) ,  Oidium 
.Achorion  Schönleinii  (Lehert,  Remak)  vei-wandten  Pilz  habe  ich 
rei  Mal  bei  Noma  angetroffen. 

Der  erste  Fall,  dessen  ich  bereits  früher  gedachte,  betraf  einen 
rophulösen,  anämischen  Mann  von  45  Jahren,  Weber  von  Beruf. 
•  hatte  schon  früher  wiedex'holt  an  scorbutischen  Affectionen  gelitten. 
Iis  der  Anamnese  ergab  sich,  ,dass  bei  ihm  vor  etwa  8  Tagen,  ohne 
irausgegangene  Ausschlagskrankheit ,  in  der  Gegend  der  Oberhppe 
lue  äusserst  harte,  knotige  Geschwulst  mit  blasser  Bötlie  aufgetreten 
ir.r,  welche  mit  ausserordentlichen  Schmerzen  sich  vergrössert  hatte. 
(6  zu  Anfang  schmutzig  gelbe  Haut  nahm  dabei  allmählig  eine  bläu- 
Ihgraue  bis  braungrüne  Färbung  an  und  vertrocknete  grösstentheils 
einem  schwarzen,  mattglänzenden  Schorf,  welcher,  auf  der 
jhten  Seite  den  Nasenflügel  unversehrt  lassend,  sich  in  dem  Sulcus 
•so  labialis  dexter  scharf  abgränzte,  während  er  auf  der  linken  Seite 
r  bis  zur  Innenwand  des  Nasenflügels  sich  erstreckte.    Das  ganze 
3sicht  war  sehr  gedunsen,  die  Haut  ölig  glänzend,  schmutzig  gelb. 
US  Zahnfleisch  des  Oberkiefers  war  gänzlich  zerstört.    Die  Alveolen 
schienen  ihres  Inhalts  beraubt.    Die  brandige  Zersetzung  erstreckte 
Ih  über  den  harten  und  den  weichen  Gaumen  nach  dem  Eachen  zu. 
me  schmierige,  stark  sauer  reagirende  Jauche  von  durchdringendem 
usgeruch  floss  immerwährend  ab. 


)   Wilkinson,  „D(iscription  d'un  nouveau  viigotal  trouve  dans  l'uterus",  London 
1849.  pag.  451.  Fig.  1  u.  2  (A,  A',  ü). 

4* 
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Eine  Untersuchung  mit  dem  Mikroskope  zeigte  mir  neben  Form- 
elementen, die  meistens  schon  zur  Sprache  kamen  oder  erst  später 
abgehandelt  werden  sollen,  eine  Reihe  von  Zotten,  welche  im  ersten 
Augenblick  an  die  Gährungsbildungen  erinnern  konnten.  Als  ich 
den  Bi'andschorf,  der  nach  einigen  Tagen  sich  löste,  ebenfalls  unter- 
suchte, fand  ich  namentlich  im  Bereich  des  Orhicularis  oris  (beson- 
ders deutlich  nach  Auffaserung  in  kohlensaurem  Ammoniak)  viele 
verästelnde  Pilzwucherungcn  eingelagert.  Sie  schienen  durch 
Aneinanderreihung  theils  runder,  theils  mehr  ovaler,  ziemlich  gleich 
grosser  kernloser  Sporenzellen  aufgebaut  und  waren  mannigfach 
übereinander  gekreuzt.  Ihre  Eigenschaften  stimmten  im  Wesentlichen 
mit  der  Beschreibung  überein,  welche  Schönlein  ,  liemak^}. 
Fuchs  Qruhij*),  Langenbeck^),  Lebert^),  Vogef),  Bazin*), 
Gudden^)  etc.  von  den  Pilzen  der  Tinea  favosa  und  der  Favus- 
korke  geben.  —  IVedl^*^),  Rokitansky  u.  a.  weisen  auf  die 
grosse  Achnlichkeit  der  Favuspilze  und  der  Gährungsvegetationen 
hin.  Erstercr  glaubt  sogar,  dass  der  Favuspilz  ebenfalls  aus  einer 
Gähi'ung  exsudirter  Flüssigkeiten  hervorgehe.  Ich  habe  jedoch  in 
den  Zellen  des  Favuspilzes  nie  einen  Kern  angetroffen,  der  bei  denen 
der  Gährung  sehr  gewöhnlich  auftrat. 

Der  zweite  Fall  von  Noma  betraf  einen  ebenfalls  sehr  herunter- 
gekommenen Mann  von  50  Jahren,  bei  dem  sich  in  der  Backengegend, 

1)  Schönlein,  Zur  Tath.  d.  Impetig.  Müll.  Arch.  1838.  Taf.  III  Fig.  5. 

2)  Meviak,   Med.  Zeitg.  v.  Verein  f.  Heilk.  Berlin  1840.  Nr.  16.  pag.  73  —  74, 
in  FaZe?ii!m'«  Repert.  1841.  VI.  pg.  58,  Beiträge,  Prag  1842,  pg.  893  etc.  etc. 

^)u.^)  Fuchs  und  Langenheck,  Hannov.  Annal.  v.  Holscher  1840,    Krankh.  Verän- 
derung der  Haut  1842,   Beriebt,  Erlang.  1840. 
♦)  Qruby  a.  a.  0.  1841.  XIII.  pag.  62.,  Müll.  Arch.  1842.  pag.  22. 

Lebert  a.  a.  O.  II.,  M^m.  sur  la  teigne,  Paris  1845.  pag.  477.  etc. 
")   Vogel,  Allgem.  patbolog.  Anat.  pag.  388. 

8)  Bazin,  Recbercbes  sur  la  nat.  des  teignes,  1853;  Consider.  gdn.  1853. 

9)  Gudden,  Vierordt's  Arch.  pag.  244  squ.  185a. 
1")    Wedl  a.  a.  O. 

11)  Eohitanshy  a.  a.  0. 

12)  Vergl. 
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luptsächlich  im  Bereiche  des  Buccinator  und  theilweise  des  Masseter, 
iTcr  ähnlichen  Symptomen  von"  der  Schleimhaut  des  Mimdes  aus- 
,  ahend  ein  tiefgreifender  Brandprozess  entwickelt  hatte.  Der  Schorf 
sar  nur  sehr  unvollständig  erhärtet.  Es  zeigten  sich  in  ihm  insel- 
Ttige,  schlammig-pulpöse  Heerde.  Während  diese  vorzugsweise  Sitz 
■3himm elar tig er  Vegetationen  waren,  wie  sie  sogleich  erläutert 
fsrden  sollen,  trat  unsere  Mycoderma  nomes  sehr  deuthch  ausgeprägt 
i  den  härteren  Stellen  des  Schorfes,  namentlich  in  den  Randbündeln 
?3S  Masseter  hervor,  wie  ich  diess  in  Fig.  12  Taf.  I  möglichst  treu 
iiederzugeben  versuchte. 

b.  Dem  Oidium  albicans  verwandte  Schimmelbildungen 

rammen  beim  Brande  ziemhch  häufig  alsUeberzüge  der  Schorfe 
Lor.  Sie  sind  meist  schon  mit  blossem  Auge  als  weisshch  grauliche, 
Hatte,  bisweilen  sammtartige  Streifen  und  Flecken  erkennbar.  Solche 
iilzbildungen  zogen  zuerst  bei  den  Aphthen  (Soor,  Muguet)  der 
linder  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich.  Nachdem  eine 
reihe  von  vortrefflichen  Schriften  die  eigentliche  Scliimmelnatur  die- 
■  ;r  Bildungen  erwiesen  hatten,  fing  man  an,  auf  ähnhche  Vegetationen 
iifmerksamer  zu  werden. 

.  Analoge  Pilzbildungen,  wie  sie  Berg       Gruby'^),  Vogel 
''schrickt*),  Hannover      Hörner  koj)/ ^) ,  Reuhold''),  Roki- 
rinsky^)  beim  Soor  beschrieben  und  zum  Theil  abgebildet  haben, 


i)  Berff,  „Uebei-  die  Schwilmmchen  von  Kindern"  (übers,  von  Busch)  1848,  und 
Müll.  Arch.  1842.  pag.  220. 

2j  Gruby  a.  a.  O. -1842.  XIV.  pag.  634;  XVIII.  pag.  585;   Clinique  des  hop. 
etc.  1842.  etc. 

3j   Vogel,   Allgem.  Zeitg.  für  Chir.  1842;  Gaz.  möd.   1842.  pag.  234;  Icones 
path.  bist.  1843.  Taf.  XXI. 

♦)  Eschricht,  Froriep's  Notizen  1841.  Nr.  134. 

*')  Bannover  a.  a.  0. 

")  S'örnerkopf,  Dissertat.  de  aphtb.  yeget.  nat.  1847. 

Reubold,  Virchow's  Archiv  1854.  VII.  pag.  76. 
®)  Bokitansky  a.  a.  O. 
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■wurden  von  'Sannover  ^)  und  Langenbeck^)  als  Begleiter  von 
Typhus  und  Phtisis  etc.  auf  der  Schleimhaut  des  Oesophagus,  oft 
bis  weit  hinab  gegen  den  Magen,  von  Bennett  *)  und  Anderen  in  den 
Sputis  und  den  Lungen  eines  Pneumothorax  aufgefunden.  Aelin- 
lich  wie  die  genannten  Forscher  das  Oidium  albicans  (Link)  be- 
schrieben haben,  zeigten  sich  mir  auch  jene  graulichen  Flecken  und 
Streifen  auf  den  ßrand^chorfen  und  zwischen  der  .Brandpulpe. 

Sic  cntliielten  nämlich  :  ' 

1)  Röhrige  Filamente  von  ziemlich  constantem  Durchmc  hi. 
welche  meist  durch  mehrkammcrigc  Zellen  mit  feinkörnigen!  Inlialt 
gebildet  wurden  [Reubold).  Li  ziemlich  constanten  spitzen  Winkeln, 
jedoch  ohne  alle  Gesetzmässigkeit  in  Zahl  und  Alternation  gingen 
hier  und  da  Seitenstiimme  und  Aeste  ab.  Es  bildeten  diese  Filamente 
meist  ziemlich  dichte  Geflechte,  in  denen  beim  feuchten  Brande  Fi^tt- 
tropfen,  Gewebdetritus  und  andere  Elemente  eingeschaltet  waren. 

2)  Sporcnzellcn,  welche  meist  rundlich  erschienen  und  viel- 
fach mit  der  Torula  cerevisiae  verwechselt  wurden.  ^)  Ich  vermochte 
in  ihnen  jedoch  keinen  Kern  zu  erkennen. 

Einen  Pilz,  den  ich  in  den  Cavernen  einer  Ganyraena  puhnoms 
antraf,  glaube  ich  ebenfalls  auf  diese  Scliimmelvegetationen  zuriick- 
füliren  zu  müssen.  Er  kam  vereint  mit  dem  bald  zu  beschi-eibcnden 
Mucor  mucedo  vor,  zeigte  mannichfache  Kreuzung  und  Verflechtung 
der  Filamente,  jedoch  nirgends  deutliche  Verästelungen,  stimmte  aber 
in  allen  übrigen  Eigenschaften  mit  dem  Schimmel  überein.  Ich  habe 
diesen  Pilz  in  Fig.  13  Taf.  II  dargestellt. 

c.    Mucor  mucedo. 
Bereits  Baum,  Litzmann,  Eichstädt  haben  bei  Lungenbrand 
einen  besonderen  Pilz  beobachtet,  den  Küchenmeister  nach  dem 


Hannover  a.  a.  O. 

2)  Lungenbeck,  „Auffindung  von  Pilzen"  etc.  etc.,  Froriep's  Not.  1839.  Nr.  252. 

3)  Bennett,  On  the  parasitic  fungi  e'tc.  etc.,  Transactiong-  of  the  B.  soc.  of  Edml). 
Vol.  XV.  pag.  2 

♦)  Diess  kann  um  so  eher  geschehen,  weil  beide  nebeneinander  vorkommen. 
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r^ange  von  Schöner  und  Sluyier  ^)  als,  Mucor  mucedo  {Miclieli) 
irt,  während  Rohin  geneigt  war,  ihn  den  Aspe rgil las- 
ten zuzutheilen.  Ich  fand  einen  solchen  Pilz  bei  eingm  der  später 
beschreibenden  Fälle  von  Lungenbrand  erst  in  den  Sputis  des 
iiken ,  dann  auch  nachmals  als  dunkelrothbraune  Schicht  an  den 
iidungen  der  Brandhöhlen.  Er  bestand  aus  Filamenten,  welche 
lilich  mit  Kügelchen  durchstreut  waren.  Jeder  einzelne  Thallus- 
1111  besass  einen  Vorsprung,  der  von  einer  Reihe  ovaler  Zellen  be- 
!zi  war.  —  Ich  bitte  die  von  üluyter  gegebene,  auch  in  Küchen- 
tSter'"  ^Vfirt  abgefli'uf.ktfi  Abbildunfr  zm  verffl eichen, 
d.  Degner  und  Horn  haben  einen  besonderen  Pilz  beschrie- 
welcher  der  Gangraena  senilis  eigenthiimlich  sein  sollte,  mit 
..lähme  einiger  Fälle ,  wo  sie  ihn  auch  auf  Eiter-  und  Veslkations- 
len  angetroffen  hatten,  welche  der  Luft  ausgesetzt  waren.  Rohin 
Ibte  diesen  Pilz  dem  Mueormucedo  unterordnen  zu  müssen,  Küchen- 
.-ster  dagegen  will  ihn  der  Aspergilli  sioecies  einreihen.  Obschon 
/zahlreiche  Fälle  von  Gangraena  senilis  sorgfältig  auf  diese  Vege- 
m  untersuchte,  so  konnte  ich  doch  keine  parasitische  Pflanzen- 
wng  von  spezifischem  Charakter  entdecken.  Was  ich  in  dieser 
■  ehung  fand,  liess  sich  stets  auf  die  beschriebenen  Schimmelbil- 
^'•en  zurückführen.  Eine  Abbildung  von  Degner' s  und  Horn' s 
ist  ebenfalls  in  Küchenmeister' s  Werk  aufgenommen.  Ich 
;  dieselbe  zu  vergleichen. 

II.    Thierische  Organismen  beim  Brande. 

Die  niederen  thicrischen  Organismen,  denen  ich  bei  Untersuchung 
iidiger  Gewebe  oft  in  grosser  Anzahl  begegnete,  schienen  sämmt- 

den  Infusorien  anzugehören.^)  Ich  habe  nie  ein  Individuum 
•offen,  welches  der  eigentlichen  Spezies  Helminthum  der  Autoren 
ijzählen  war. 

Es  kommen  in  brandigen  Geweben  vor  Allem  Vibrionen  vor, 
che  mir  proportional  dem  Wassergehalt  der  Jauche  zuzunehmen 


)  Sluyter,  Dissertat.  pag.  14  —  29.  Fig.  1. 

)  Vergl.  Henle,  Handbuch  der  rationellen  Pathologie,  1.  jjag.  634. 
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schienen.  Eine  Gruppe  derselben,  welche  sich  wie  die  menschlichen 
8permatozoiden  mit  dem  Schwänze  vorwärts  schlängelte  und  schnellte 
habe  ich  auf  der  linken  Seite  der  Fig.  14  Taf.  II  dargestellt.  Ich 
habe  häufig  Monaden  angetroffen.  Besonders  erwähne  ich  hier  nur 
eine  Reihe  von  Individuen,  welche  lebhaft  an  die  von  Donn4^^  in 
der  Scheide  des  Weibes,  von  Bujardin"^)  im  Darmkanal  YonLinax 
agnestis  aufgefundenen  Tricomonas  erinnerten.  Die  animalische  Natur 
derselben  wurde  von  manchen  bedeutenden  Forschern  in  Zweifel  ge- 
zogen, bis  die  neuesten  Untersuchungen  von  Kölliker  und  Sha, 
zoni^)  ihre  Existenz  sicher  stellten.  Auch  die  Grössenverhältnisse 
der  von  mir  beobachteten  Individuen  stimmten  mit  denjenigen  die- 
ser Forscher  übereil).  Der  Körper  war  ungefähr  0,02  —  0,0i  Mm., 
der  Schwanz  0,18  —  0,07  Mm.  lang.  Einige  besonders  hübsche  Mo- 
naden dieser  Art  habe  ich  auf  brandigen  Rulu-därmen  angetroffen. 
Sie  bewegton  sich  ausserordentlich  träge  vermittelst  4  —  8  feiner 
Wimpern,  welche  an  einer  Seite  der  Peitsche  angebracht  waren  (vergl. 
die  nämliche  Figur). 

Auch  vei'schiedene  Bodonen  und  Bursarien  habe  ich. in 
brandigen  Geweben  häufig  angeti'offen.  Ein  Individuum  der  letzten 
Gattung,  das  ich  auf  d(!r  brandigen  Schleimhaut  des  Uterus  vorfand, 
habe  ich  auf  derselben  Figur  gleichfalls  gezeichnet.  Es  erschien  als 
eine  mit  Flimnierhaaren  besetzte  ovale,  dunkle  Kugel,  in  derero 
Inncrem  sich  eine  Reihe  in  gewisser  Symctrie  geordneter  heller  Hohl- 
räume befanden,  und  die  eine  heftige  infusorielle  Bewegung  zeigte.  — 
Es  sind  diess  sämmtlich  Thiergattungen,  wie  sie  nur  in  solchen  Th«'' 
len  des  lebenden  Körpers  vorzukommen  pflegen,  welche  diesem  he- 
reits  entfremdet  sind,  und  wie  Sie  namentlich  in  gährenden 
und  faulenden  thierischen  Substanzen  beobachtet  werden. 

')  Donnd,  Reclierches  mikrosc^  sur  la  nat.  du  miicus,  Paris  1837  —  cou« 
niicroscop.  1841.  Fig.  33. 

2)  Dujardin,  „Ueber  Infusorien",  Paris  1841;  Histol.  Natur  der  Zoopliillcn- 

3)  Kölliker  und  Scanzoni,   „Ueber  das  Sekret  der  Vaginalschleimbaut"  (5**" 
zonVs  Beitr.  z.  Geburtshülfe  II.  ^d. 


Zweite  Abtheilung. 


Betrachtung  der  Veränderungen,  welche  die  dem 
normalen  Organismus  eigenthümlichen  histologischen 
Elemente  durch  den  Brand  erleiden. 


Dabei  haben  wir  die  einzelnen  Gewebe  von  dem ,  Momente  an, 
pro  ihre  normalen  histologischen  Elemente  noch  mehr  oder  weniger 
i.eutlich  erhalten  sind  und  nur  in  Beziehung '  auf  die  ihnen  eigcn- 
hümliche  Consistenz,  Elastizität,  Dichtigkeit  etc.  Ver- 
nderungen  darbieten,  bis  zu  jenen  morphologisch  nicht  näher  definir- 
■laren,  entweder  kohlenartig  harten  oder  zottig  pulpösen 
i/Iassen  zu  verfolgen,  welche  wir  als  die  letzten  Ze r Störung s- 
rodukte  der  vom  Brande  befallenen  Gewebe  aufzufassen  haben. 

Für  die  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Systeme  hier  abge- 
landelt  werden,  diente  der  Grad  der  Leichtigkeit  als  Norm,  mit 
iv^elcher  die  einzelnen  Gewebe  dem  Brande  erliegen.  Ganz  allgemein 
üsst  sich  dieselbe  dahin  bestimmen,  dass  ein  Gewebe  um  so  schneller 
ingegrifFen  wird,  je  geringeren  Widerstand  seine  Zusammensetzung  und 
Konsolidation  darbietet.  Deshalb  sehen  wir  wasser-  und  eiweissreiche 
'xewebe  der  brandigen  Zerstörung  leichter  anheimfallen,  als  trockene 
md  viel  erdige  Bestandtheile  enthaltende.  Doch  ist  schon  hier  wohl 
u  beachten,  dass  einerseits  die  histologisch  mehr  geschützte  Lage 
inzelner  Gewebe,  andererseits  aber  der  Grad  der  Prädisposition  (Er- 
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weichung,  Quetscliung,  Entzündung,  Hyperämie  etc.)  diese  Eeihen- 
folge  auf  eine  sick  in  jedem  einzelnen  Falle  wieder  besonders  ge- 
staltende Weise  zu  modifiziren  vermag. 

1.    Das  Blut. 

Es  scheint  in  den  meisten  Fällen  den  Ausgangspunkt  bran- 
diger Zerstörungen  zu  bilden,  am  leichtesten,  wenn  es  schon  au 
sich  (Typhus,  Faulfieber)  zu  einer  Zersetzung  und  Yerflüssigung  hin- 
neigt odßr  mit  fauJigcn  zersetzten  Gebilden  uiimittell);iT«  Berührung 
gebracht  worden  ist  (Aufnahme  von  jauchigen  Exsudaten,  nekrosii  ten 
.  Gewebtheilen  etc.  in  die  Blutmasse).  Bald  exsudirt  dann  das  Blut 
im  Zustande  brandiger  Zersetzung  durch  die  Gcfässwände  oder  ci- 
giesst  sich  nach  Zerstörung  der  Capillaren  oder  kleinerer  Arterien  und 
Venen  unmittelbar  in  die  umliogcndcn  Nachbargewebc,  um  in  ilinen 
eine  ähnliche  Zei'setzung  anzuregen.  Seine  Urawandlungsproduktc 
haben  wir  dann  in  der  meist  rasch  sich  verraehi'enden  und  ausbreiten- 
den Brandjauche  (Sanies  gangraenosa) ,  deren  Grundbestaudtheil 
sie  ausmachen,  aufzusuchen.  Die  einzelnen  Veränderungen,  welche 
die  Blutmasse  bis  dahin  zu  durchlaufen  pflegt,  sind  besonders  in  ihrer 
Entwicklung  zum  grossen  Thcil  noch  sehr  dunkel.  Doch  schienen 
mir  .  zahlreiche  eigene  Untersuchungen  folgende  Momente  sicher  zu 
stellen. 

Als  erstes  Phänomen  einer  brandigen  Erki'ankung  der  Blutmasse 
in  dm'  eben  bezeichneten  Form  macht  sich  häufig  eine  Vermehrung 
der  farblösen  Elemente  des  Blutes  geltend.  Hand  in  Hand 
damit  geht  der  Umstand,  dass  die  Blutkörperchen  ihi'e  Häniato- 
sine  rasch  an  das  Blutplasma  abgeben,  das  unter  normalen  Ici- 
hältnissen  keine  deutliche  Spur  derselben  enthält.  Nun  beginnt  eines  der 
charakteristischsten  Momente  bei  der  brandigen  Zerstörung  der  Blut- 
-  niasse,  die  Bildung  von  Pigmenten  innerhalb  derselben 
durchzugreifen.  Dieselbe  geht  wie  die  übrigen  bisher  bekannten 
pathologischen  Pigmente  aus  einer  Umwandlung  des  Blutfarbestofts 
hervor.    Die  einzelnen  Formen  der  beim  Brande  vorkommenden  Pig- 
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ite  sind  bereits  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  ausführlicher  be- 

chen  worden.  Es  verdient  jedoch  hier  noch  erwähnt  zu  werden, 
-  das  Erscheinen  von  Pigmenten  im  Blute,  wenn  anch 

cringeren  Mengen,  bereits  in  verschiedenen  anderen  pathologischen 
fänden  als  ein  charakteristisches  Symptom  hervorgehoben  worden 

BokitansJcy^),  ff.  Meckel"^),  Vtrchöw  %  HescJil  *),  Planer  ^) 
hachteteten  rundlich  gelappte  Pigmentmassen  bei  pigmenthaltigem 

oladebraunem  Tumor  der  Milz  oder  Leber,  besonders  nach 

lisch  vorangegangenem  Wechselfieber.    Mehrere  Forscher  haben 

das  Vorkommen  von  Pigment  im  Blute  nach  Typhus  aufmei'i-'- 
1  gemacht.  Wedl^)  sah  wiederholt  bei  der  Cholera  asiatica  in 
I  Gefässen  der  Darmzotten  ausgeprägte  Pigmentkörper.  —  Die 
isste  Ausdehnung  gewinnt  dieses  Phänomen  jedenfalls  beim  Brande, 
I  es  beruht  einzig  und  allein  darauf  die  braungrüne  Missfärbigkeit, 
Iche  uns  später  bei  der  Brandjauche  entgegentritt. 

Was  den  befreiten  Faserstoff  des  Blutes  betrifft,  welcher  bei 
1  erwähnten  Vorgängen  theils  noch  innerhalb  der  Gefässe  oder  in 
1  benachbarten  Geweben  abgelagert  worden  ist,  so  kann  sich  der- 
'ic  auf  verschiedene.  Weise  weiter  verändei'n.  Seine  Färbung  hängt 
s  Innigste  mit  der  Menge  des  vorhandenen  Blutfarbestoffes  und 

Natur  seiner  Umbildungen  ziisammen.  Häufig  beobachten  wir 
(\  Fettmetamorphose  der  Fibringerinnsel  mit  Bildung  von 
1  olestearinkrystallen  (wie  sie  Virchow,  Rokitansky  u.  A. 

apoplek tischen  Cysten  als  eng  mit  dem  Zerfall  des  Faserstoffs 
ammenhängend  aufgefasst  haben).  Bisweilen  auch  begegnen  wir 
IT  theilweisen  C o lloidumwan.dl ung.  —  Meistens  sehen  wir 
I  Faserstoff  zu  einem  verschieden  gefärbten,  weisslich  gelblichen 

chocoladebraunen  schmierigen  Deti'itus  zerfallen,  dessen  mikrosko- 

Jtokiiansky,  Lehrbuch  der  patholog.  Anatomie,  1855.  Bd.  I.  pag.  385. 

H.  Meckel  in  Dameron's  Zeitschr.  IV.  2.  1847.,   und  Deutsche  Klinik  1850. 

Virchow  in  seinem  Archiv  Bd.  II.  1849. 

Eeschl  in  Zeitschr.  der  Gesellsch.  d.  Ann.  Juli  1850. 

Planer,  ibid.  Februar  —  April  1854. 

Wedl,  Grundziige  d.  pathol.  Histologie  pg.  138.  Fig.  12.,  vcrgl.  pag.  251. 
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pische  Untersuchung  grosse  Quantitäten  von  Proteinpunktmasse  und 
Fettkörnern  nebst  Pigmenten  und  Trümmern  der  farblosen  Blutbe- 
standtheile  nachweist.  Es  sind  diess  sämmtlich  Elemente,  die  sich  in 
der  Brandjauche  rasch  mit  den  pulpösen,  schmierigen  Trümmern  der 
übrigen  Gewebe  vermengen. 

Während  ich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  sich  zersetzenden 
Blutmasse  in  kurzer  Zeit  kein  einziges  Blutkörperchen  mehr  aufzufin- 
den vermochte,  traf  ich  einige  Male  in  schon  weiter  fortgeschrittenen 
Stad  ien  des  Brandprozesses,  inmitten  eines  molekularen  Detritus,  ver- 
schieden grosse  Aggregate  von  bräunlich  rothen  Blutkügel- 
chen.  Sie  erschienen  den  Bienenwaben  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung nicht  unähnlich ,  wiewohl  die  Aneinanderlagerung  der  Zellen 
nirgends  so  dicht  war,  dass  dadurch  eine  sedisseitige  Abplattung  der- 
selben hätte  zu  Stande  gebracht  werden  können.  Die  Kändcr  der 
Aggregate,  welche  bei  den  meisten  derselben  regelmässig  ausgeschweift 
erschienen,  zeigten  die  Blutkörperchen  in  Pigmentumwand- 
lung begriffen. 

Ich  hatte  hier  offenbar  eine  Nekrose  der  Blutkörperchen 
vor  mir,  wie  sie  Rokitansky  ')  nach  Aufnahme  von  zerfallenden, 
zersetzten,  nekrosirten  Gebilden  in  das  Blut  beobachtete,  und  aus  der 
schlammig  pulverigen  Blutmasse  der  Vv.  mesaraicae  dargestellt  hat. 
In  Fig.  16  Taf.  Ii  habe  ich  solche  Blutkörperchen-Agglomenitc,  wie 
ich  sie  besonders  deutlich  ausgesprochen  in  der  schmierig  pulpösen 
Blutmasse  der  brandigen  Corpora  cavernosa  penis  vorfand,  wieder- 
zugeben versucht. 

Vor  Abschluss  dieser  Betrachtung  muss  ich  noch  diejenigen  bran- 
digen Veränderungen  erwähnen,  welche  sich  an  die  Gerinnung 
der  Blutmasse  anschliessen.  Die  Obturation  der  Gefässe  durch 
Coagulation  ist  bekamatlich  eine  beim  Brande  sehr  weit  verbreitete 
Erscheinung.  Wir  finden  ziemlich  gewöhnlich  über  der  brandigen 
Stelle  selbst  die  grösseren  Stämme  verschlossen,  ohne  dass  wn*  zu 


')  Eoldtanshy  a.  a.  O.  pag.  386. 

-)  Namentlich  C.  Emmert,  Beitr.  zar  Pathologie  u.  Therapie  a.  a.  0. 
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II  Schlüsse  berechtigt  sind,  diese  Obturation  selbst  sei  Ursache  des 
indes  [Oendrin,  Le9ons  I  pag.  269).  Vielmehr  stellt  die  Ge- 
iiung  des  Blutes  beim  Brande  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mir  eine 
undäre  Erscheinung  dar.  Mannigfache  Versuche,  namentlich  von 
trchoto,  haben  gezeigt,  dass  z.  B.  die  Nekrose  der  Gefässhäute 
»lüge,  um  eine  Gerinnung  des  Blutes,  selbst  in  grösseren  Stämmen, 
kh  sich  zu  ziehen.  Eine  ähnliche  Wirkung  hat  auch  die  Aufnahme 
veits  brandig  zersetzter  Gewebtheile  in  das  Blut.  —  Häufig  erhält 
11  ein  Thrombus  in  den  Nachbargefässen  eines  Brandheerdes  längere 
tt  unversehrt.  Jedoch  beobachten  wir  auch  bisweilen  eine  Er- 
;ichung,  welche  den  Pfropf  zu  einer  etwas  dicken,  butter-  oder 
t>-artigen ,  gelblich  weissen ,  schmierigen  Substanz  verwandelt ,  in 

keine  rothen  Blutkörperchen  mehr  erkannt  werden.  Auch  der 
utfarbestofF  wird  daher  grösstentheils  zerstört.  Innerhalb  der 
.andheerde  geht  ein  gebildeter  Thrombus  meistens  durch  fauHg- 
i.ndiges  Zerfliessen  zu  Grunde,  indem  sich  eine  dünnflüssige,  schmutzig 
Ibe,  häufig  mit  Gasblasen  gemischte  Substanz  bildet,  in  der  sich  nur 
mig  Formbestandtheile  nachweisen  lassen.  ^)  Es  Hessen  sich  darin 
ffusorien  nachweisen,  namentlich  Vibrionen  (vergl.  Fig.  14 

II),  und  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Stab  deutete  eine  reich- 
nie  Ammoniakentwicklung  an.  Dass  die  ursprüngliche  Vertheilung 
II  Fibrin  und  Blutkörperchen,  die  Quantität  und  Qualität  des  vor- 
iidenen  Blutfarbestoffs  in  den  Blutpfröpfen  sehr  wesentlich  auf  ihre 
iibildungs-  und  Zersetzungsprodukte  einwirken  wird,  braucht  kaum 
inerkt  zu  werden.  Niemals  beobachten  wir  beim  Brande  eine 
i^anisation  der  Pfröpfe  (wie  sie  z.  B.  bei  Gerinnungen  im  Herzeji 
ht '  selten  vorkommt).  Ihre  Veränderungen ,  wie  mannigfach  die- 
oen  auch  scheinen  mögen,  sind  stets  nur  regressiver  Natur. 

2.  Exsudate. 
Sind  solche  in  Folge  einer  vorangegangenen  Entzündung  vorhan- 
.1,  so  folgt  ihre  Umwandlung  meist  sehr  rasch,  und  ihre  Zersetzungs- 

')  Ueber  die  brandigen  Verändeniiigen  dos  Faserstoffs  soll  bei  den  Exsudaten 
noch  Einiges  nacbgetragen  werden. 
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Produkte  verbinden  sich  dann  unmittelbar  mit  denen  des  Blutes  /u 
der  Brandjauche.  Ein  Brandig  werden  des  Eiters  kündet  sich 
(nach  Valentin)  durch  Zunahme  des  Eiterserums  und  Ab- 
nahme der  Eiterkörperchen  an.  Schon  ziemlich  früh  wird 
bisweilen  Schwefelwasserstoff  entbunden,  was  sich  unter  An- 
derem auch  in  der  gleichzeitigen  Bildung  von  Schwefeleisen- 
p  i  g  m  e  n  t  kundgab. 

Die  Eiterkörperchen  zeigen  erst  die  nämlichen  Veränderungen, 
welche  theilweise  schon  bei  längerem  Aufenthalt  in  Ahscesshöblcu  an 
ihnen  wahrgenommen  werden.  Sie  schwellen  auf,  platzen,  schwimmen 
als  Flocken  oder  Körnchen  in  der  Flüssigkeit,  werden  jedoch  meistens 
ziemlich  rasch  rcsorbirt.  Oft  erhalten  sie  sich  längere  Zeit  in  den 
verzerrten  und  zerrissenen  Formen,  welche  Valentin  schon  im  Jahr 
1837  in  seinem  Repertorium  abgebildet  hat  und  welche  sich  auch  aut 
Fig.  15  Taf.  II  neben  den  beschriebenen  Blutkörperchen-Agglonieiaten 
vortinden.  In  einem  gewissen  Stadium  der  Veränderungen  lässl  sich 
innerhalb  der  Brandjauche  kein  einziges  Eiterkörper- 
chen mehr  erkennen.  Schwer  ist  die  Angabe  von  Mandl 
erklären,  „dass  die  Eiterkörperchen  in  der  Brandjauche  unver.^ehrt 
gefunden  werden." 

Bei  weiterer  Zersetzung  zeigte  mir  der  Eiter  in  der  Melu'zalil 
der  Fälle  eine  entschieden  sauere  Reaction,  obschon  ich  gleich- 
zeitig durch  Nähern  eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Stabes  reichliche 
Ammoniakentwicklung  nachweisen  konnte.  In  einem  solchen  Falle 
fand  ich  viele  Tripelphosphatkrystalle.  Häufig  schien  mir  ein  eigefi- 
thümlicher  Geruch  nach  faulem  Käse -auf  die  Anwesenheit  freier 
Fettsäuren  zu  deuten.*)  Auffallend  war  es  mir,  dass  auf  Zusatz 
von  alkalischen  Basen  (bis  zur  Neutralisirung  der  Flüssigkeit)  und  bei 
längerem  Schütteln  mit  Aether  jener  Geruch  beinahe  gänzlich  ver- 


1)  Mandl,  Mdm.  sur  les  part.  microscop.  du  pus  et  du  mucus,  Paris  1839. 

2)  Ueber  die  Bildung  freier  Fettsäuren  vergl.  Wurtz,  Annal.  de  Chim. 
de  phys.    1844;  Compt.  rend.  T.  XVIII.  pag.  704;  ferner  Berr.elius,  Thier- 
chemie 1840.  pag.  685;  Bopp,  Annal.  de  Chim.  et  de  ])liarm.  Bd.  63.  18 
Jan.  pag.  16 ;  vor  Allem  jedoch  Virchow  a.  a.  O.  und  in  seinen  Aufs«t«c"' 
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chwand.  Einen  ähnlichen  Umstand  erwähnt  auch  Vtrchow^)  bei 
in  er  genauen  Beobachtung  über  das  Faulen  des  Eiters. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Exsudatfaserstoff  durh  den 
irand  erleidet,  gleichen  im  Wesentlichen  den  bereits  beim  Blute  ange- 
lihrten.  —  Doch  scheint  derselbe  unter  Umständen  eine  weit  voll- 
ttändigere  Auflösung  zu  erfahren.  Ich  habe  in  solchen  Fällen 
nnter  dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Zellenbildungen,  dagegen  Fett, 
morphe  und  körnige  Klümpchen  und  Massen  von  Infusorien  ange- 
soffen. Mehrere  Male  fand  ich  auch  deutliche  Pilzsporen.  Charak- 
iixistisch  war  die  Bildung  kry  s  tallinis  eher  Plättchen,  welche 
las  einem  verdunstenden  Aetherauszug  wiederholt  hervorgingen ,  je- 
>Dch  kein  Cholestearin  zu  sein  schienen.  ^) 

Es  sind  hier  einige  charakteristische  chemische  Reactio- 
en  zu  erwähnen,  welche  an  jauchigen  Auflösungen  des  Blut- 
md  Exsudatfaserstoffs  wiederholt  bestätigt  gefunden  wurden. 
"irchoio  ^)  machte  in  seinem  Aufsatz  „über  den  Zerfall  des  Fasei'- 
loffes"  (1846)  zuerst  auf  mehrere  auffallende  Farbenveränderungen 
iifmei'ksam,  die  er  bei  der  Fäulniss  des  Faserstoffs  i'egelmässig  an- 
?3troffen  hatte.    Ich  fand  sie  sämmtlich  sowohl  beim  Blute  als  auch 
?3i  den  Exsudaten,  welche  sich  in  brandiger  Auflösung  befanden, 
55  sehr  charakteristisch,  und  auch  dieser  Umstand  deutet  auf 
»e  Identität  beider  Prozesse  hin.  In  dem  Filtrat  der  Jauchen  brachte 
in  geringer  Zusatz  von  Salpetersäure  nach  einer  geringen 
rübung  eine  rosenrot  he  Färbung  hervor,  welche  sich  nament- 
3h  in  den  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit  ausbreitete.    Klärte  sich 
as  Filtrat  wieder,  dann  sah  man  gelbliche  und  röthliche  Flocken 
nach  Virchow  Xanthoproteinsäure)  niederfallen.*)    Die  Zeit,  nach 


Virchoto,  Gesammelte  Aufsätze  1.  Abth.  pag.  99. 

^)  Chevreul  und  Mac/endie  nahmen  ein  mit  dem  GeLirnfetfc  verwandtes  Faser- 
stoff-Fett dieser  Form  an. 

^)  Virchoto  in  Zeitschr.  für  rat.  Med.  1846.  Bd.  V.  pag.  226,  -und  Gesammelte 
Aufsätze  pag.  95. 

*)  Virchov)  macht  auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Mulder  entdeckten  Erythro- 
protid  aufmerksam.    Er  fand  die  Reaction  besonders  schön  in  einem  Con- 
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welcher  diese  Erscheinung  eintrat,  die  Intensität  der  Färbung  und  die 
Quantität  des  Niederschlages  schwankte  je  nach  der  Menge  der  zu- 
gesetzten  Säure.  Durch  Salzsäure  erhielt  ich  öfters  gelbliche  und 
bräunhche  Niederschläge,  welche  im  Erwärmen  einen  grünlichen  Schim- 
mer zeigten.  Namentlich  in  einem  Falle,  wo  ein  intensiver,  süsslich 
ranziger  Geruch  zugegen  war,  traf  ich  auf  einen  schmierig  talgigen 
Rückstand,  welcher  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  theilweise  gelöst 
wurde  und  dabei  eine  deutlich  gelbe  Färbung  annahm.  In  Salz- 
säure fand  eine  sehr  rasche  und  vollständige  Auflösung  statt,  bei 
der  sich  die  Masse  bläulich  färbte.  Auch  die  von  Virchow  beobach- 
tete gelbe  und  grasgrüne  Reaction  nach  Zusatz  von  Hydrothion- 
säure  war  in  einem  Falle  unverkennbai'. 

Bei  der  Häufigkeit  von  Gefässentzündungen,  welche  theils  als  Einleitung  zum 
Brande,  theils  als  Folgeerscheinung  desselben  in  Betracht  kommen,  ist  es  möglicli, 
dass  jene  feinen ,  oft  massenhaften  Körnchen ,  die  wir  nicht  selten ,  namentlich  in 
der  Tunica  media  der  Arterien  antreffen,  auch  von  einer  regressiven  Metamorphose 
des  in  den  Wandungen  ausgetretenen  Exsudatfuserstoffs  herrühren.  Es  fragt  sich 
mit  Recht,  ob  diess  nicht  in  der  Mehrzahl  der  FttUe  der  richtigere  Schluss  ist. 

3.    Wandungen  der  Capillaren. 

Es  gehen  diese  dünnen,  strukturlosen  Häutchen  beim  Brande 
meist  sehr  rasch  zu  Grunde,  innerhalb  der  brandigen  Heerde  finden 
wir  sie  häufig  gänzlich  zerstört  und  erkennen  oft  nur  noch  aus  pigmen- 
tirten,  verzweigten  Streifen  ihre  frühere  Anordnung.  Ob  in  manchen 
Fällen   eine  regressive  Metamorphose  der  Wandungen  vorkommen 


gestionsabscess ,  der  nach  nekrotischer  Zerstörung  der  Fusswurzelknoehen  • 
an  der  Wade  sich  gebildet  hatte.  Aehnliche  Reactionen  finden  sich  auch 
bisweilen  an  diabetischem  Harne  und  Cholerastühlen.  —  Vcrgl.  hierzu. 
Scherer's  Beobachtungen  (Canstatt's  Jahresber.  1846.  Bd.  I.  pag.  100).  Er 
sah  die  Rosafiirbung  mit  Salpetersäure  in  faulender  Caseinlösung  eintreten. 
Ferner  Iljenko  (Annal.  de  Cbim.  et  Pharm.  Bd.  63.  pag.  264)  und  Bo]ff 
ibid.  1849.  pag.  16),  welcher  bei  der  Fäulniss  der  Albuminate  einen  flüch- 
tigen krystallinischen  Körper  abschied,  der  sich  durch  penetranten  Fäulniss- 
geruch auszeichnete  und  in  seinen  Farbenverilnderungen  durch  MinernlsSuren 
viel  Analoges  mit  den  bereits  betrachteten  Zersetzungsprodukten  darbot. 
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Ünne,  wie  diess  Kölliker  für  die  kleinen  Gehirngefässe  bei  Apo- 
texie  nachgewiesen  hat,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  In  mehreren  Fällen, 
CO  ich  mich  davon  zu  überzeugen  glaubte,  erkannte  ich  bei  genauerer 
'Intersuchung  bloss  eine  Auflagerung  von  körnigem  Detritus 
md  Fettmolekülen  auf  die  Aussenwände  der  Gefässe. 

'4,  Fettgewebe. 

Es  wird  gewöhnlich  sehr  leicht  vom  Brandprozesse  ergrifien. 
lengen  von  Oelti'öpfchen  werden  frei  und  treten  in  die  umgebenden 
rewebe  aus.  Sie  hauptsächlich  tragen  zu,  dem  emulsionsartigen  Aus- 
'öhen  der  Brandjauche  bei,  wie  es  uns  in  Fig.  1  Taf.  1  entgegentrat, 
jiin  Theil  des  Fettes  bleibt  häufig  entweder  in  Form  mehrerer  Tröpf- 
iien  oder  eines  einzigen  grösseren  Tropfens  in  der  Zelle  zurück, 
celche  auf  diese  Weise  nicht  selten  das  Ansehen  eines  doppelten 
;.andes  gewinnt.  Gleichzeitig  beobachtet  man,  dass  sich  die  Form 
eer  in  normalem  Zustande  runden  oder  ovalen  Zelle  mehr  und  mehr 
oplattet  und  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  annimmt.  In  diesem 
ttadium  der  Veränderung  begegnen  wir  namentlich  auch  häufig  run- 
den Agglomeraten  befreiter  Fettkügelchen ,  und  wenn  die  Zellenw^an- 
lung  (wie  diess  häufig  der  Fall  ist)  selbst  eine  regressive  fettige 
lletamorphose  eingegangen  hat,  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
iLetten  von  Oeltröpfchen,  der  Zellenperipherie  entsprechend. 

Innerhalb  der  erhaltenen  Zellen  beginnt  eine  Zersetzung  des 
Inhaltes.  Es  bilden  sich  die  bereits  besprochenen  Nadelformen  von 
llargarin-  und  Margarinsäure -Krystallen.  Theils  durch  sie,  theils 
lurch  eingelagerte  oder  in  ihnen  gebildete  Pigmentkörner  und  end- 
ich  durch  unregelmässige  Verschrumpfung  der  Zellenwandung  erschei- 
een  die  Zellen  oft  vollständig  undurchsichtig,  braunschwarz.  Sie  lassen 
hber  auch  nicht  selten  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  krystalli- 
lischen  Inhalt  erkennen.  Die  reichlichen  Ablagerungen  von  Pigment 
'besonders  Brandkörperchen) ,  welche,  wie  bereits  früher 'erwälnit, 
uamentlich  im  Panniculus  adiposus  angetroffen  werden,  erfolgen  nieist 

Oemme,  GewebTeränderungen  durch  Brand.  ^ 
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zwischen  einzelneu  Zellen  und  Zellengruppen,  den  Bahnen  der  reich- 
lichen Vascularisation  des  Bindegewebes  folgend. 

Beim  feuchten  Brande  sehen  wir  das  Fettgewebe  schliesslich 
meistens  in  eine  ranzigsauer  riechende  ölig  fettige  Pulpe 
zcrfliessen  (vergl.  Rokitansky)  Bei  der  Mumification  treffen  wir 
dagegen  meistens  einen  Zex'fall  zu  fettig  körnigem  Detritus, 
reiche  amorphe  oder  krystallinische  Haufen,  sowie  deutlich  ausgebildete 
Krystallnadeln  und  Plättchen.  Den  grössten  Theil  der  besprochenen 
Veränderungen  soll  uns  Fig.  17  Taf.  II  veranschauliclien. 


5.    D  r  ü  s  e  n  g  e  w  e  b  c. 

Obschon  sich  die  gesonderte  Betrachtung  eines  Drüsengewebes 
von  einem  höheren  Gesichtspunkte  durch  die  allen  Drüsen  eigen- 
thümlichcn  anatomischen  Eigenschaften  ohne  Weiteres  recht- 
fertigt, so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  streng  genommen  von  einem 
besonderen  Drüsengewebe  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
nicht  die  Rede  sein  kann,  da  die  einzelnen  lustologischen  Elemente 
der  Drüsen  auch  in  anderen  Organen  unseres  Körpers  voi'kommen. 
Zwar  liegen  die  meisten  Drüsen  tiefer ,  nur  durch  längere  und 
engere  Ausführungskanäle  mit  der  Körperoberfläche  verbunden  oder 
gegen  aussen  hin  vollständig  abgeschlossen ;  ihre  Vascularisations- 
vcrhältnisse  sind  aber  bei  allen  der  Art,  dass  bei  ihnen  ein  Brand- 
prozess  a  priori  ebenso  leicht  anzunehmen  wäre,  als  bei  irgend  einem 
anderen  Organe  unseres  Körpers.  Dennoch  stehen  die  Erfahrungen  über 
Brand  der  Drüsen  bisher  noch  sehr  vereinzelt  da  und  ich  werd 
melirfach  genöthigt  sein,  hier  fremde  Beobachtungen  statt  eigener  an- 
führen zu  müssen. 

Brandige  Veränderungen  der  sog.  einfachen  Drüsen  habe 
ich  bei  den  Glandulae  spirales  der  Haut  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Fällen  beobachtet.  Nur  selten  hatten  sich  dieselben  bei  vorge- 
schrittenem Brande  des  umgebenden  Gewebes  so  sehr  in  ihrem  An- 


')  Roldtansky,  Lehrbuch  der  pathol.  Anat.  II.  Bd.  I.  Lief.  pag.  9. 
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'fehen  erhalten,  wie  diess  bei  einer  bereits  erwähnten,  von  Miescher 
iigestellten  Untersuchung  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Sie 
raren  vielmehr  beinahe  immer  in  eine  schmutzige  Detritusmasse  zer- 
lossen  oder  zerfallen.  Selbst  bei  trockenem  Brande  der  Haut  erhalten 
le  sich  nicht  lange.  Die  leichte  Zerslörbarkeit  überhaupt  und  diese 
lOrm  des  Untergangs  einfacher  Drüsen  fand  ich  bei  den  Drüsen  der 
rrebärmutterschleimhaut  (vergl.  später),  bei  den  LieberkUhn'schen  Drü- 
;Bn,  ferner  bei  den  geschlossenen  Follikeln  des  Magens  und  Darmes, 
[ind  den  Peyer'schen  Drüsen,  sowie  bei  den  grossen  ßalgdrüsen  des 
Lachens  imd  der  ZungCBwurzel  bestätigt.  Es  lässt  sich  im  AUgemei- 
en  sagen,  dass  die  zarten  Schläuche  und  Bläschen,  welche 
charakteristischen  anatomischen  Bestandtheile  des  Drüsengewebes 
usmachen  und  am  reinsten  bei  den  einfachen  Drüsen  hervortreten 
mögen  dieselben  nun  aus  einer  strukturlosen  Membran  oder  einer 
lisserst  feinen  bindegewebigen ,  fibrösen  oder  serösen  Hülle  mit  oder 
nr\e  glatte  Muskelfasern  bestehen)  bei  einem  vorgeschrittenen  Brande 
i3r  umgebenden  Theile  meist  sehr  rasch  zerfallen  oder  zerfliessen. 

Was  die  zusammengesetzten  Drüsen  anbelangt,  so  sind 
II  eine  eigenen  Erfahrungen  über  brandige  Veränderungen  derselben 
i'ider   sehr   beschränkt   geblieben.     Zwei  Fälle  von  Brand  der 
lungen,  welche,  ich  im  Laufe  des  Sommers  1855  in  ihrer  Entwick- 
ii.ng  zu  verfolgen  und  mikroskopisch  zu  untersuchen  Gelegenheit 
satte,  sollen  hier  vor  Allem  näher  besprochen  werden.     Sie  mögen 
s  ein  Beispiel  für  die  brandigen  Veränderungen  zusammengesetzt 
raubiger  Drüsen  gelten.  Wenn  auch  die  physiologische  Function 
er  Lungen  eine  ßeüie  wesentlicher  Unterschiede  gegenüber  den 
brigon  Drüsen  dieser  Art  bedingt,  so  stehen  wir  doch  im  Hinblick 
ijf  ihren  anatomischen  Grundcharakter  keinen  Augenblick  an ,  die- 
'ilben  hierher  zu  zählen. 

Der  erste  Fall  von  Lungenbrand,  den  ich  beobachtete,  war 
HC  ausgeprägte  Oangraena  pulmonis  diffusa.  Er  betraf  einen  Mann 
■n  59  Jahren,  Schulmeister  in  einer  der  Gemeinden  unseres  Kantons. 
MS  den  Mittheilungen  seines  früheren  Arztes  ging -hervor,  dass  er 
it  mehreren  Jahren  an  eijier  Bronchitis  mit  reichlichem  übelriechen- 
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dem  Auswurf  und  bedeutend  erschwerter  Respiration  gelitten  hatt^ 
Gleich  nach  seiner  Aufnahme  in  das  hiesige  Inselspital  unterwarf  ich 
die  Sputa  einer  mikroskopischen  Untersuchung.  Ich  fand  vorherrschend 
Körnerhaufen,  von  denen  einzelne  Parthien  an  verzerrte  Eitei-körpi  r- 
chen,  andere  dagegen  mehr  an  die  von  Vogel,  Leber t  u.  A.  be- 
schriebene Tuberkelmasse  erinnerten.  Daneben  glaubte  ich  jedoch 
schon  deutliche  Gewebtrüramer,  namentlich  zerfallene  bräunliche  Fascr- 
züge,  ferner  Spuren  schwarzer  und  röthlicher  Pigmente  und  Kmli- 
mente  von  Filamenten  und  Sporen  des  im  ersten  Abschnitt  beschrie- 
benen Pilzes  zu  erkennen.  Die  fortgesetzte  Untersuchung  des  Aus- 
wurfs zeigte  mir  eine  zunehmende  Menge  flüssigen  und  körnigen  Fettes 
und  deutlichere  Pigmentformen.  Ich  fand  schwarz-  und  röthlieh- 
pigmenlirte  Zellen,  Rostkörner  und  mehrere  schwarze  Pigmentkrystalle. 
Wiederholt  zeigten  sich  mir  Ki-ystallnadeln ,  welche  möglicherweise 
dem  bereits  beschriebenen  Inostearin  angehören  konnten.  Einige  M.iie 
glaubte  ich  deutliche  Margarin-  und  Cholestearinkryställchcn  walirzu- 
nehmen.  Alle  diese  Elemente  waren  in  einem  braunrothen,  schmutzigen, 
klebrigen  Schleim  suspendirt.  Bisweilen  zeigten  sich  auch  bestimmter 
ausgesprochene  Ti'innmcr  von  Zollen  und  Fasern.  Das  übrige  Krauk- 
heitsbild  übergehe  ich  hier  natürlich,  da  es  nicht  zu  unserer  Aufgabe 
gehört.  Ich  erwähne  nur,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  mit 
ähnlichen  Resultaten  während  12  Tagen,  d.  h.  bis  zni)i  Tode  des 
Kranken,  fortgesetzt  wurde. 

Wenden  wir  uns  zum  Sectionsbefund.  —  Die  rechte  HrJiie 
der  Pleura  enthielt  etwa  zwei  Unzen  einer  röthlichen,  serumähnhcbeii 
Flüssigkeit,  die  linke  Höhle  dagegen  war  leer.  Die  linke  Lunge 
zeigte  sich  normal;  die  rechte  war  graugrün  gefärbt,  jedoch  geschmei- 
dig und  knisternd  bis  gegen  die  untere  und  hintere  Parthie  des  un- 
teren Lappens.  Hier  fanden  sich  zwei  Höhlen,  die  eine  von  der 
Grösse  eines  Hühnei'eies,  die  andere  etwas  kleiner.  Beide  jedoch  zeig- 
ten sich  durchaus  nicht  deutlich  umschrieben,  sondern  gingen  ganz  all- 
mählig  in  einen  Wall  hepatisirten  Lungenparenchyms  über.  Beide 
Höhlen  waren  mit  einer  nachgiebigen,  dunkelbraunrothen  und  grau- 
lichen, theilweise  bröckeligen,  massig  .schaumigen  Masse  angefüllt,  die 
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siinen  aashaften,  süssliclien,  aber  durchdringenden  Brandgeruch  ver- 
;iDreitete.    Der  grösste  Theil  dieser  Mischung  zci'fiel  sofort  ia  ein 
;«ottig  zerreisshches  Gewebe,   das  gegen  die  Peripherie  hin  nach 
lind  nach  in  ein  deutliches  Parenchym  überging  und  e^^dlich  ausser 
Her  erwähnten  Induration  keine  besondere  Veränderung  mehr  dar- 
»ot.    Die  nähere  Untersuchung  der  Uebergangsparthien  und  des 
uepatisirten  Gewebes  schien  mir  deutlich  dafür  zu  sprechen,  dass 
lieh  der  Brand  im  vorliegenden  Falle  aus  einer  Pneu- 
monie entwickelt  habe.     Bereits  Hasse,  Üarswell,  Cru- 
}eilhier,  Boudet  u.  A.  glaubten  bisweilen  zu  einem  solchen  Schlüsse 
m  gelangen.  Zahlreiche  Experimente  von  Virchoio  scheinen  zu  dem 
Resultate  zu  führen,  dass  sich  der  Brand  der  Lunge  stets 
iius  einer  gangränescirenden  und  nekroti si r enden  Pneu- 
monie entwickle.    Diese  dürfte  in  den  meisten  Fällen  metastati- 
■tichen  Ursprungs  sein.   Sie  kann  jedoch  auch  aus  jauchiger  Bronchitis 
imd  Brochiektasis,  aus  der  Einwirkung  fremder  Körper,  aus  ulcerösem 
■Empyem,  putrider  Schmelzung  von  Tubei'keln  und  Krebs  etc.  her- 
f/orgehen. 

"Wenden  wir  uns  wieder  zu  unserer  Untersuchung.    Es.  zeigten 
iich  gegen  die  Peripherie  der  Brandhöhlen  die  Lungenbläschen  er- 
weitert und  infiltrirt,  auf  Durchschnittsflächen  als  kleine  Körner.  Das 
aufgeblähte  Gewebe  hatte  durch  den  Mangel  der  Luft  seine  Zusammen- 
ürückbarkeit  eingehüsst.  Mitunter  fanden  sich  etwas  gelockerte  Parthien 
m  Zustande  grauer  Hepatisation.   Die  Wandungen  der  Lungen- 
aläschen  und  ein  Theil  des  Zwischenparenchyms  schienen  eine  voll- 
ständige regressive  Metamorphose  eingegangen  zu  sein.  Ueber- 
laupt  sah  ich   in   den  Wandungen   und   zwischen   den  elastischen 
Lungenfasern  häufig  freies  Fett  eingelagert.    Einzelne  talgartige, 
»»raulichgelbe,  schmutzige  FaserstoflFmassen  lieferten  mir  in  höherem 
ijder  niederem  Grade  die  bereits  angeführten  Reactionen  mit  Salpeter- 
'3äure.    Das  Vorkommen  von  Pigmenten  kam  bereits  genugsam 
;zur  Sprache.    Besonders  erwähne  ich  nur  die  schönen  schwarzen 
Pigmentkrystalle.    Von  dem  Auftreten  der  Cholestearin-  und 
Inoste arinkrystalle  habe  ich  ebenfalls  gehandelt.  Letztere  kommen 
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namentlich  in  der  grösseren,  vermuthlich  älteren  Höhle  sehr  schö 
ausgeprägt  vor.  Die  vorgefundenen  Pilzformationen  habe  ich  b 
reits  beschrieben  und  muss  hier  nur  noch  bemerken,  dass  es  in  heid " 
Bi-andcavernen  von  Monaden  und  Vibrionen  wimmelte.  Gegen  die 
beiden  Höhlen  hin  liess  sich  eine  Abnahme  der  Faserbiindel  und 
ihrer  Maschen  bemerken ;  die  Blutgefässe  fülu-ten  kein  rothes  Blut 
mehr,  sondern  schienen  mit  einer  pigmentführenden,  jauchigen,  ranzig 
riechenden  Flüssigkeit  angefüllt,  und  immer  seltener  begegnete  man 
einzelnen  Gruppen  mehr  oder  weniger  unversehrter,  zu  3 — 4  combi- 
nirter,  coUabirter  Lungenzellen.  —  Auf  die  Veränderungen  in  den 
Geweben  des  Gefässsystemes  werden  wir  später  einzugehen  Gelegen- 
heit haben. 

Was  unseren  zweiten  Fall  betriflft,  so  war  dei'solbe  eine  ebenso 
ausgeprägte  Gangraena  circtimsci'ipta ,  auffallender  Weise  beider 
Lungen.  Sie  konnte  bei  dem  28jälirigon  Mädchen,  welches  wegen 
eines  Kopf-  und  Lungenleidens  in  das  Inselspital  aufgenommen  wor- 
den war.  erst  kurze  Zeit  vor  dem  nach  14  Tagen  erfolgtem  Tode 
sicher  diagnosticirt  werden.  Gegen  das  Ende  ihres  Lebens  traten 
ähnliche  Sputa,  wie  bei  dem  vorhin  beschriebenen  Fall  auf,  deren 
Aussehen  und  Geruch  keinen  Zweifel  mehr  über  die  Natur  des  Lei- 
dens Hessen.  Auffallend  war  bis  zu  dieser  Zeit  die  ausserordenthche 
Seltenheit  der  Expectorationen,  was  jedoch  offenbar  mit  dem  Gehirn- 
leiden  und  einer  dadurch  bedingten  mangelnden  Erregbarkeit  der  Ex- 
spirationsmuskeln  zusammenhängen  musste.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung jener  Sputa  lieferte  im  Wesentlichen  dieselben  Resultate,  wie 
im  vorigen  Falle.  Der  Sectionsbefund  ergab  einen  Abscess  piit 
umgebender  gelber  Erweichung  in  dem  vorderen  unteren  Theile  der 
rechten  Grosshirnhemisphäre  und  mehrere  etwa  haselnussgrosse,  scharf 
bogränzte  Brand  höhlen  in  den  oberen  Lappen  der  beiden  Lungen. 
Das  Verhalten  des  übrigen  Lungengewebes  deutete  durch  ähnliche  Er- 
scheinungen ,  wie  im  vorigen  Falle,  auch  diessmal  auf  eine  voran- 
gegangene Pneumonie.  Besondere  Erwähnung  verdienen  einzelne 
geröthete  Lungenläppchen  und  Pigmentablagerungen  zwischen  den- 
selben, welche  durch  kleinere  Blutextravasate  in  Folge  von  Berstnng 
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M'twandiger  Gefässe   ihre  Erklärung  finden  mussten.    Die  mikro- 
opisclie  Untersuchung  der  Brandhöhlen  und  ihres  Inhaltes  bestätigte 
iir  im  Wesentlichen  die  bereits  mitgetheilten  Resultate  des  vorigen 
Hilles.    Nur  war  hier  der  Uebergang  von  gesundem  Lungengewebe 
krankhaftes  weit  plötzlicher  und  schroffer.    Hier  fand  ich 
lüe  Menge  von  Fettkügelchen ,  welche  auf  stattgefundene  Fettmeta- 
orphosen  hindeuteten.    Beobachtungen  in  Betreff  des  veränderten 
inorpelgewebes  der  Bronchialäste  sollen  später  mitgetheilt  werden, 
t-esondcre  Erwähnung  verdienen  in  diesem  Falle  noch  die  vorkommen- 
en  Parasiten.    Neben  dem  im  ersten  Theile  besprochenen  Pilz 
:Iucor  mticedo)  traf  ich  die  Merismopoedia  oder  Sarcina  ( Ventriculi). 
lehnliche  Fälle  wie  die  beiden  hier  mitgetheilten  haben  Cruveilhter 
okitanslx-y '^),   Bap2i^),  Vtrchoic  *),  Vogel       Craic/te^)  u.  A. 
litersucht,  im  Wesentlichen  mit  denselben  Resultaten. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Beobachtung  mancher 
orscher,  dass  sich  losgelöste  Stücke  der  Lungen  in  geschlossenen 
Ibscesshöhlen  unversehrt,  erhalten  können  (vergl.  hierüber  Robert 
)n  Froriep)  '). 

Rokitansky  ^)  und  Vogel^)  berichten  von  Brand  der  Leber, 
fetzterer  thcilt  über  die  Untersuchung  seines  Falles  der  Hauptsache 
iich  Folgendes  mit.    Es  war  die  Oangraena  hepatis  durch  Ver- 

ihliessung  des  Dioctus  hepaticus  mit  einem  Gallenstein  be- 
ingt.    Die  Leber  erschien 'dunkelgrün,  ihr  Gewebe  blasig,  emphyse- 

atös,  beim  Durchschneiden  knisternd  und  dem  Messer  widerstehend, 


1)  Cruveilhier,  Anat.  path.  Livr.  III.  (pl,  2). 
')  EokitansJcy  a.  a.  O. 

3)  liapp  in  Müller's  Arch.  1836.  pag.  CCIV. 

♦)    Virchotv  in  dessen  und  Keinhardt's  Arch.  Bd.  I.  pag.  374. 

')    Vogel  in  Wagner's  pliysiol.  Wörterbuch  a.  a.  0. 

®)   Craigie,  Mittheilungen  mehrerer  Fällle.  Edinh.  Journ.  1841. 

*)  Froriep's  Klinische  Kupfert.  Heft.  X.  Weim.  1836.  (Taf.  LI.) 

8)  Vergl.  Benle  a.  a.  0.  pag.  638. 

*)  Vogel  a.  a.  0.  und  Icones  bist.  patb.  Taf.  X.  Fig.  4,  5.  Taf.  XIII.  Fig.  5— 7. 
Taf.  XX.  Fig.  1  —  4.  Taf.  XXIII.  Fig.  1.  —  Vergl.  auch  WislozJcy,  Comp, 
d.  path.  anat. 
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so  dass  sich  mit  dem  Doppebnesser  kein  brauchbarer  Schnitt  bereuen 
liess.  Die  ausgedrückte  Flüssigkeit  reagirte  sauer,  roch  mehr  bren;:- 
Uch  als  gangränös.  Unter  dem  Mikroskope  waren  bei  schwacher  VCr- 
grösserung  keine  deutlichen  Leberläppchen  sichtbar.  Das  ganze  Ge- 
webe erschien  lebhaft  gelb  gefärbt,  mit  Klumpen  zersetzten  Blutes  von 
rothbrauner  bis  schwarzer  Farbe  eifüllt.  Bei  stärkerer  Vergrösscrung 
traten  schwache  Spuren  von  eigenthümlichen  Leberaellen  hervor;  sie 
schienen  alle  zerstört.  Dagegen  zeigten  sich  sehr  bedeutende  Ab- 
lagerungen  von  GallenfarbstofF  vom  hellen  Gelb  bis  zur  Feuerorange, 
das  Gewebe  bald  gleichmässig,  bald  in  körnig  amoA"phen  Massen  vou 
bestimmter  Form  und  Grösse  färbend.  Ausserdem  fanden  sich  farbige 
Blutgerinnsel,  Margärinnadeln  und  flüssige,  rothbraune  Fetttropfeu.  -- 
Dieselbe  Leiche  bot  ein  Beispiel  gangränöser  Erweichung  der 
Nieren,  mit  Ablagerung  von  GallenfarbstoiF.  Das  intensiv  gelbe, 
nach  innen  mehr  röthliche  und  fast  breiartige  Parenchym  zeigte  unler 
dem  Mikroskope  die  Corpuscula  Malpighii  sehr  undeutlich,  blassgelfe, 
ohne  alle  Spur  von  Blut.  Die  Harnkanäle'  mit  den  schlingenförinigen 
Enden  waren  deutlicb,  ebenfalls  intensiv  gelb  gefärbt  und  zeigten 
stellenweise  Anhäufungen  von  Blutkörperchen.  Zwischen  den  nor- 
malen Elementen  traf  man  geronnenes  und  zersetztes  Blut  von  dunkel- 
brauner bis  schwarzer  Farbe.  Ueber  brandige  Veränderungen 
der  Nebennieren  bestehen  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  durobaiis 
keine  Erfahrungen. 

In  Betreff  einer  Gangrän  der  Milz  *)  muss  ich  ebenfalls  die 
Erfahrungen  von  Vogel  sprechen  lassen.  Die  von  ihm  untersiuhte 
brandige  Milz  eines  an  Empyem  (durch  Aufbruch  erweichter  Tuberkeln 
in  die  Pleurahöhle  veranlasst)  verstorbenen  Mannes  erschien  äus,-er- 
lich  schieferfarbig,  auf  dem  Durchschnitt  im  Innern  normal,  an  der 
Peripherie  erweicht,  missfarbig,  dunkelblauschwarz,  von  aashaftrm, 
brandigem  Geruch.  Die  erweichte  (an  einzelnen  Stellen  1  —  2, 
anderen  6  —  8  Linien  dicke)  Parthic  zeigte  unter  dem  Mikroskope 

')  lu  Beüug' auf  gangriluöse  Erweichungen  der  Milz  beim  eigentlichen  Mil'^' 
brand  verweise  ich  auf  F.  Wagner's  Dissertation  „Ueber  den  Milzbrand, 
Erlangen  1853. 
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tt  überall  eine  Menge  grosser  schwarzer  Pigmentkörner,  deren  Be- 
iireibung  mit  der  unserer  Brandkörperchen  im  Wesentlichen  über- 
.vstimmt.  An  einzelnen  Stellen  waren  ganze  Parthien  diffus  schwarz 
Jti-irt,  ohne  eine  Unterscheidung  einzelner  Körner;  andere  Stellen 
Ihielten  zersetztes  Blut,  in  geronnenen  braunrothen  Klümpchen. 
is  mit  Wasser,  von  Blutfarbestoff  möglichst  befreite  Gewebe  hielt 
lorphe,  feinkörnige  Parthien  (Reste  der  Coagula  ?)  zurück;  die  durch 
iistischen  Ammoniak  heller  wurden.  Die  Gefässe  der  Milz  und  ihre 
Töse  Grundlage  erschienen  deutlich,  die  geschwänzten  Milzkörperchen 
.'■^egen  waren  verschwunden  und  schienen  zei'stört.  Einen  Fall  von 
land  der  Milz  beobachtete  auch  Rokitansky  bei  gleichzeitigem 
land  der  Leber. 

Eine  gangränöse  Erweichung  der  Schilddrüse  habe  ich 
Ibst  unter  zweien  Malen  untersucht.  In  beiden  Fällen  waren  Cysten- 
i schwülste  vorhanden  mit  lockeren,  stellenweis  teigig  jauchigen  Balg- 
mdungen  und  einem  braunrothen,  purulenten  Inhalt,  in  welchem 
Ih  Colloidmassen,  Fett,  Pigmentbildungen,  Faserstoffgerinnsel,  ver- 
i  rumpfte  Blutkörperchen  und  Cholestearinkiystalle  nachweisen  Hessen, 
i-s  umgebende,  erweichte,  schmutziggrüne  Drüsengewebe  zeigte  cin- 

allene,  undurchsichtige  Läppchen.  Die  Drüsenbläschen  waren 
Vfallend  vermindert  und  entbehrten  vollständig  ihren  Epithehalüber- 
')    Zwischen   den  einzelnen  Läppchen  fanden  sich  pigmentirte 

ssen  vom  Tiefgelben  bis  ins  Schwarze,  und  Fettkörnchen  verschie- 
!icr  Grösse  und  Farbe.  Einzelne  Parthien  erschienen  gegenüber 
m  übrigen  teigigen  Gewebe  auffallend  zähe.  In  ihnen  waren  die 
iüsenbläschen  in  noch  höherem  Grade  verringert,  und  beinahe  nur 
Zellgewebe  mit  einzelnen  elastischen  Fasern  trat  hervor.  Auch 
ir  jedoch  waren  dieselben  Pigment-  und  Fettablagerungen  sichtbar; 

den  noch  erhaltenen  Drüsenbläschen  schienen  sie  die  Flüssigkeit 
'Ctzt  zu  haben.  Die  Bliitgcfässverbreitungen  zwischen  den  Läppclieu 

rton  (wie  bei  den  Lungen)  kein  rothes  Blut,  sondern  eine  mit  Pig- 

nt  erfüllte  bräunlich  trübe  Flüssigkeit. 



')  Vergl.  die  „Epithelien." 
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Von  brandigen  Veränderungen  der  gl.  TJiymus  weiss  ich  Niel 
zu  sagen.  Ebensowenig  sind  solche  bisher  an  Hoden  und  Eii 
Stöcken  beobachtet  worden.  Die  zu  den  sog.  gll.  Sjjwiae  gehöre 
den  Lymphdrüsen  sah  ich  zu  wiederholten  Malen  bei  Brand  d 
umgebenden  Gewebe  in  einen  schmierig  fettigen,  an  Margarinkrystalli 
reichen  Detritus  zerfliessen.  ^ —  Von  Brand  des  Pancreas  besteht  1 
jetzt  noch  kein  beglaubigter  Fall. 

6.    E  p  i  t  Ii  c  ]  i  e  n. 

Obschon  sie  nach  ihrer  charakteristischen  chemischen  Grundln 
—  dem  Keratin  —  zu  den  Horngeweben  gezählt  werden,  so  vi 
halten  sie  sich  dennoch  beim  Brande  so  verschieden  von  d(, 
übrigen  ächten  Horngeweben  (Epidermis,  Nägel,  Haare),;' 
sie  liier  gesondert  von  jenen  abgehandelt  werden  müssen.  Sie 
nicht  wie  die  übrigen  Horngewebe  unter  dem  Einfluss  der  äu8ä 
Luft  einen  vollständigen  Verhornungsprozess  durchgemacht,  sottfe 
sind  in  steter  Berührung  mit  seröser  und  mukoser  Flüssigkeit  ui' 
von  der  Luft  abgeschlossen,  auf  einer  niederen  Entwicklungssti)  ; 
stehen  geblieben ,  und  bieten  durch  ihre  Weichheit  der  brandigi 
Zerstörung"  sehr  günstige  Bedingungen  dar.  Namentlich  muss  dii 
von  dem  Epithelialüberzug  der  Schleimhäute  ausgesagt  werden. 

Selten  beobachten  wir  bei  den  in  Rede  stehenden  Epithelien  ei 
Loslösung  in  grösseren  zusammenhängenden  Fragmente 
wie  sie  bei  der  Epidermis  ziemlich  häufig  angetroffen  wird  (vergl.  si 
ter) ;  und  wenn  auch  allerdings  selbst  bei  den  Schleimhäuten,  naraej 
lieh  an  Stellen,  welche  ein  sehr  ausgebildetes,  mehrfach  geschichte 
Epithelium  besitzen,  in  einzelnen  Fällen  eine  blasige  Erliebu 
dieses  Epithels  durch  die  darunter  gebildete  Jauche  und  eine 
streifung  zusammenhängender  Fragmente  vorkommen  kann,  so  best 
doch  in  solchen  Fällen  stets  der  Unterschied,  dass  die  so  abgelös  ii 
Stücke  des  Epithels  sich  nicht  lange  unversehrt  zu  erhalten  vermögl 
sondern  rasch  einem  weiteren  Zerfalle  erliegen.    Ganz  anders  ist 
Verhalten  der  Epidermis  (vergl.  später).  Auch  sehen  wir  bei  Schlei 
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j  ten  nie  grössere  Blasen  entstehen,  sondern  stets  nur  kleinere 
^chen,  welche  früh  bersten.  Bei  Brandprozessen  der  Schleimhäute, 
-he  sich,  wie  diess  beinahe  immer  der  Fall  sein  dürfte,  als  Aus- 
ge  eines  Entzündungsprozesses  darstellen,  finden  wir  den  Epithelial- 
:  i'zug  häufig  schon  hierdurch  zerstört  (ich  erinnere  an  Fälle  von 
ma  der  Schleimhäute  der  Wangen  und  Geschlechtstheile ,  an  die 
}  ugräna  des  Schlundes,  den  Brand  der  Uterus- und  Vaginalschleim- 
I  te  nach  schweren  Entbindungen  etc.  etc.).    Bei  Nekrotisirung  von 
leimhäuten  durch  Einwirkung  ätzender  Gifte  unterliegt  vor  allen 
.gen  der  Epithelialüberzug  der  Zerstörung,  während  das  unter- 
ende Zellgewebe  mit  der  homogenen  Schicht  (vergl.  später)  oft 
*jere  Zeit  hindurch  seinen  Zusammenhang  behauptet  und  der  Ein- 
ikung  des  Brandprozessea  trotzt.  Dieselbe  Erscheinung  beobachten 
l  bei  der  Nekrose  der  Intima  grösserer  Arterien  und  Venen, 
ccen  trefien  wir  bei  Loslösung  derselben  in  grösseren  zusammen- 
rgenden  Parthien  das  Epithel  noch  erhalten  an.   Ebenso  geht  auch- 
i  Epithel  der  Intima,  wenn  es  sich  allein  loslöst,  in   den  meisten 
ilen  ziemlich  rasch  eine  Reihe  von  zerstörenden  Veränderungen 
'  und  dürfte  in  seinem  Zerfall  kaum   hinreichende  Circulations- 
i'ungen  vei'anlassen  können,  um  daraus  allein  eine  Gerinnung  der 
itmasse  herleiten  zu  müssen. —  Pflasterepithelialzellen  sah 
einzeln  und  zu  kleineren  Gruppen  vereinigt  nicht  selten  noch  eine 
t  lang  in  der  Jauche  mehr  oder  weniger  unversehrt  verweilen,  ehe 
zerfielen  (so  namentlich  bei  der  Mundhöhlenschleimhaut,  bei  der 
osa  des  Darmes).  Beim  Cy  lind  er  epithelium  konnte  ich  nichts 
tmliches  beobachten  (Schleimhaut  des  Dünndarms,  der  Urethra) ; 
nsowenig  beim  Flimmer  epithelium,  das  ich  in  den  Bronchien 
den  beschriebenen  Fällen  von  Lungenbrand,  in  der  Tube  bei 
3r  Hernia  cruralis,  welche  dieselbe  eingeknickt  und  brandig  ver- 
.ert  enthielt,  vollständig  zerstört  antraf. 

Die  Art  und  W^eise,  wie  sich  die  Epithelialzellen  beim  Brande 
ändern,  ist  noch  keineswegs  völlig  klar.  Das  Verschwinden 
3  Kernes  scheint  jedoch  eines  der  ersten  Momente  zu  sein.  Gleicli- 
tig  treten  nicht  selten  Modificationen  in  der  Form  der  Zellenhüllen 
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ein  (wie  wir  diess  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Fettzellen  salieii 
Später  —  ob  in  allen  Fällen  durch  die  Mittelglieder  einer  Fett-  uü, 
Pigmentmetamorphose,  ist  unsicher  —  zerfallen  die  Zellen  zu  einet 
helleren  oder  dunkleren,  meist  feinkörnigen  Detritus,  welcher  biswe 
ziemlich  reich  an  Pigment  ist  und  durch  eine  schleimig  schnrieSfi 
Flüssigkeit  verbunden  sein  kann.  Diess  sah  ich  z.  B.  bei  den  weid 
rundlich  polygonalen  Zellen  des  Stratum  Malpighii.  Ganz^ 
in  seinen  bekannten  Uebergängen  beobachtete  ich  eine  Fett-  vui' 
Pigmcntmetaniorphose  an  den  Zellen  eines  gangränösen  Epithelium 
der  Zunge  (in  dem  schon  früher  erwähnten  Fall). 

Eine  Nekrose  des  Spindelepithels  der  Ar  teri  en  -  Intim 
und  des  Pflasterepithels  der  .Innenhaut  d er  Venen  begin: 
meistens  als  eine  Faltung  und  Runzelung  desselben,  die  sich,  gestüt; 
durch  die  unterliegenden  elastischen  Längsfasern,  eine  gewisse 
hindurch  erhält.  Dem  entsprechend  gewinnt  auch  der  endliche^ 
tritus  der  Epithclialzclicu  das  Ansehen  einer  Längsstreifung. 

7.    Organische  Muskelfasern. 

Sie  haben  ihre  relativ  lange  Erhaltung  der  meistens  sehr  vo 
deckten  Lage  zu  verdanken.    Wo  diese  günstige  Bedingung  aufg' 
hoben  ist,  treten  ziemlich  rasche  Veränderungen  ein.    Die  Zellei 
kerne  verschwinden..  Die  sonst  homogen  erscheinende  Substai 
der  Faser  gewinnt  ein  feingranul irtes  Ansehen,  und  das  Em 
resultat  ist  ein  körniger,  meist  schleimig  schmieriger  Schutt.  Icli  ha' 
diese  Stufen  der  Veränderungen  an  den  oberflächhchen  Muskclschicht^ 
eines  brandigen,  vor  Kurzem  entbundenen  •  und  noch  nicht  zuri'^ 
gebildeten   Uterus   sehr  deutlich  ausgesprochen  gefunden.  Ei"' 
eigentlichen  Fettmetamorpliose  scheinen  bisweilen  die  Muskeiia^' 
der  grösseren  Gefässe  bei  Gangraena  zu  unterhegen.  Darauf 
manchen  Fällen  das  körnig  -  fettige,  gestreifte  Aussehen  zu  be/i- 
dem  wir  bei  der  Media  der  Arterien  parallel  der  Queraxc,  b'  ■ 
Adventitia  der  Venen  parallel  der  Längsaxe  des  Gefässes  nicht  ^> 
begegnen,  obschon  diese  Erscheinung  (vergl.  die  Exsudate)  noch  d 


I 
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'  re  Deutung  zulässt.  —  Um  es  hier  schon  zu  erwähnen,  so  dürften 

bisher  beschriebenen  Fälle  von  Herzbrand')  als  blosse  Er- 
1  . 
1  cliungen  zu  deuten  sein. 

8,    Quergestreifte  Muskelfasern. 

I  Bei  keinem  anderen  Gewebe  bot  sich  mir  in  ähnlicher  Weise 
i  'genheit,  die  möglichen  brandigen  Veränderungen  besonders  in 
hl  Uebergängen  zu  verfolgen,  als  diess  vermöge  eines  sehr  reichen 
L  eisuchungsmaterials  bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  der  Fall 
I     Die  ersten  Veränderungen  geben  sich  bei  ihnen  durch 
|q  Verlust  der  firischrothen,  fleischigen  Farbe  zu  erkennen  und 
Ih  eine  Zersetzung  ihres  Farbstoffes,  der  nach  der  An- 
tt  vieler  Forscher  mit  der  Hämatosine  des  Blutes  identisch  sein 
Nie  tritt  bei  ihnen  unter  Einwirkung  der  Luft  jene  intensiv 
I  braune  Färbung  ein ,  welche  an  normalen  Muskeln  nach  einiger 
beinahe  immer  gesehen  wird.  Zugleich  vermindert  sich  die 
iiäsion  der  Muskeln,  was  sich  in  einem  Zerfall  der  Primitivbündel 
weiterhin  in  Primitivfasern  kundgiebt.    Wir  sehen  diess  in  ähn- 
^;r  Weise  bei  beginnender  Maceration  der  Muskeln  oder  auch  an 
■  kelstücken,  welche  längere  Zeit  an  Zähnen  hängen  blieben  und 
Mundflüssigkeit  ausgesetzt  waren.  —  Allmählig  verschwindet 
e  Spur  einer  Querstreifung  (worauf  bereits  Vogel,  Wedl, 
scher  a.  a.  O.  ein  grosses  Gewicht  gelegt  haben).    Später  kann 
idas  durch  Fettumwandlung  bedingte  granulirte  Aussehen  derFasez'n 
Schein  einer  Querstreifung  wieder  erwecken.  Wenn  das  Sarco- 
nraa  nicht  schon  früher  in  eine  röthlich  schleimige  Masse  umge- 
delt  wurde,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  sich  dasselbe  als  ein 
lautzig  gelblicher,  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Fettkugeln 
llter  Schlanch  darstellt.  Nie  sah  ich  eine  regelmässige  Anordnung 
IfFettes  nach  Querstreifung,  sondern  stets  nach  Längssti-eifung,  was. 


Vergl.  Otto,  Pathol.  Anatomie.  I.  290;  besonders  aber  Oruveilhier,  Bull,  de 
la  soc.  anat.  XXV.  161.  (Verknöclierung  der  Art.  coron.  poster.) 
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sich  leicht  erklärt,  wenn  man  sich  die  quergestreiften  Muskelfas. 
knotig  (varikös)  denkt  und  die  Querstreifung  für  den  optischen  A 
druck  der  sich  entsprechenden  Wellenberge  und  Thäler  der  LUi 
fasern  nimmt.  ^) 

Häufig  zeigen  sich  in  den  Primitivbündeln  oberflächliche  oi 
tiefere  Quereinrisse,  von  denen  aus,  namentlich  bei  einem  rase» 
Uebergang  von  feuchtem  Brand  in  Mumificatio,  eine  Pigmentuiiiwa 
lung  um  sich  zu  greifen  beginnt.  In  BetreflF  der  Pigmente,  ^ 
bei  der  ausserordentlichen  Vascularisation  der  Muskeln  sich  leicht 
Folge  des  Brandprozesses  zu  bilden  pflegen,  verweise  ich  auf 
Schilderung  der  einzelnen  Pigmentformen  im  ersten  Theile  diesn  i 
beit  und  erwähne  nur,  dass  das  Muskelgewebe  der  Bildung  des  U  ■ 
pigmentes  besonders  günstig  zu  sein  scheint.    Häufig  stellen 
Muskelfasei-n,  ehe  sie  gänzlich  zerfliessen,  als  unregelmässigc,  gall 
artige  Streifen  dar,  welche  dunkel  punktirt  erscheinen,  aber  k 
Spur  einer  Struktur  erkennen  lassen  *)  (vergl.  hierzu  Fig.  18  T; 
wo  auch  diese  Form  mit  abgebildet  wurde). 

Beim  feuchten  Brande  kann  ein  Muskel  schliesslich  entvi 
in  eine  gelatinöse,    fettige,    mehr  oder  weniger  graubraune, 
Pigment  und  Tripelphosphatkrystallen  gemischte  Masse  zerflies 
in  der  keine  Spur  eines  früheren  Faserbaucs  sichtbar  ist,  oder  a 
in  eine  mehr  zottig  zerreissHche,  dunkle  Pulpe  zerfallen,  in  wel 
noch  Andeutungen  von  Längsstreifung  des  Muskels  vorkommen, 
ergibt  sich  schon  aus  dem  grossen  normalen  Wassergehalt  der  Mu 
Substanz  {Berzelius  11 '^lo,  Bibra  14:°jo),   dass  diese  beiden 
gangsformen  am  häufigsten  vorkommen  werden.    Selbst,  weön 
Flüssigkeit  unter  günstigen  Bedingungen  auch  noch  so  schnei 
verdunsten  vermag  und  der  Muskel  eintrocknet,  ehe  sich  ein 
gehender  Zerstörungsprozess  geltend  machen  konnte,  so  ist  es 


')  Vergl.  Valentiii's  Aufsatz  über  die  Gewebe  in  Wagnei-'s  Handwörterbiu 
*)  Ob  in  manchen  Filllen  das  Sai'col  emma  noch  erhalten  und  der  Sch 

mit  dunklon  Pigmentkörnern  erfüllt  ist,  möchte  ich  nicht  nach  de 

herigen  Untersuchungen  entscheiden. 
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iier  durch  keine  der  gebräuchlichen  Manipulationen  möglich,  den 
[ologischen  Chai'akter  des  Muskels  wieder  ganz  herzustellen,  wie 

r  diess  (vergl.  später)  bei  dem  Bindegewebe  und  der  Cutis  meistens 

t  grossem  Glücke  ausführten.  Namentlich  die  Querstreifung  blieb 
•tßr  allen  Umständen  verloren.  Noch  haben  wir  als  einen  keines- 
;',gs  seltenen  Ausgang  der  Veränderungen  des  Muskels  (bei  Mumi- 

atio)  eine  so  vollständige  Verkohlung  beobachtet,  wie  sie 
^sserdem  nur  bei  der  Cutis  vorkommt.    Unter  diesen  Umständen  ist 

türlich  jede  weitere  mikroskopische  Untersuchung  unmöglich. 

9.    B  i  n  d  e  g  e  w  e  b  e. 

A.  Lockeres  Bindegewebe  (formloses  Bindegewebe  ^ew^e'«). 
i  i  wurde  von  mir  sehr  häufig  und  unter  den  verschiedensten  Formen 
titersucht  (Maschen  des  Fettgewebes ,  Knochenmark ,  in  Umgebung 
i>n  ÜTerven,  zwischen  Gefässen,  Sehnen,  Muskeln  etc.).    Der  Beginn 
T  Veränderungen  zeigt  sich  bei  feuchtem  Brande  häufig  in  einem 
ufquellen  der  einzelnen  Fasern,  wobei  dieselben  aber  nicht 
tde  etwa  unter  Einwirkung  von  Acid.  acet.)  durchsichtiger  werden, 
'udern  meist  ihre  silberweisse  Färbung  gänzlich  einbüssen ,  opak, 
ihmutzig  grau  und  fahl  erscheinen.    Die  rossschweif-  oder  locken- 
.tig  gewellten  Bündel  sind  zum  Theil  noch  deutlich  sichtbar  (so  auch 
Miescher'' s  Fall).    Bald  aber  zerfallen  sie  in  einzelne,  deutlich 
■nschriebene  Fasern.  —  In  den  Communicationsräumeh  des  Binde- 
iwebes  sammeln  sich  Fettkörner,  Pigmente,  Krystalle  etc.  Später, 
ichdem  das  Aufquellen  der  Fasern  zugenommen  hat,  bekommen  sie 
n  granulirtes  Aussehen  und  werden  in  ihren  Umrissen  undeutlicher, 
in  .schmiilzig  gelber  Detritus  oder  grürihch  grauer  Zunder,  in  dem 
"t  noch  einzelne  Züge  der  Bindegewebfasern  erhalten  sind,  bildet 
iter  diesen  Umständen  meistens  das  Endprodukt  der  brandigen  Zer- 
örung.    Wiederholt  beobachtete  ich  diess  bei  Fällen  von  Anthrax, 
ii  Necrosis  ossium  interna. 

Doch  kann  es  namentlich  beim  Anthrax  vorkommen,  dass  mitten 
j  18  molekularer,  scholliger,  pigmentirter  Masse,  Agglomeraten  zerstör- 
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ter  Eiterkörperchen,  fettig  degenerirenden  FaserstofFgerinnseln,  Trüm- 
mern von  Fettzellen  und  Bindegewebfasern  etc.  grössere,  ziemlich 
consistente,  nekrotische  Pfropfe  losgelöst  werden  können,  in  denen 
sich  unter  dem  Mikroskope  neben  mannigfach  ge-wundenen  elastischen 
Fasern  ausgezeichnet  schön  erhaltene  Bündel  von  Binde- 
gewebfasern darstellen.')  Aehnliches  beobachtete  ich  auch  bei 
brandigen  Affectionen  nach  Gonuss  von  Seeale  cornutum  und  manchen 
Fällen  von  Decubitus.  Bei  einem  raschen  Uebergang  des  feuchten 
Brandes  in  Mumificatio  zerfallen  die  Bindegewebfasern  nicht  selten  in 
einzelne  rosenkranzartige  Reihen  schwarzer  kolilenartiger  oder  bräun- 
lich gelber  Körner.  Unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  der 
Verdunstung  der  Flüssigkeiten  kann  das  lockere  Bindegewebe  (ebenso 
gut  wie  die  Lederhaut,  die  Sehnen  etc.)  in  seinem  Bau  trotz  dem 
dunkeln  Verschrumpfen  erhalten  bleiben.  Es  büsst  zwar  dabei  seine 
normale  Elastizität  ein  und  splittert  leicht  bei  Gewalteinwirkungen. 
Versucht  man  es  aber,  dasselbe  sorgfältig  (z.  B.  in  einer  verdünnten 
Essigsäure)  eine  Zeit  lang  aufzuweichen,  dann  erhält  es  alle  seine 
histologischen  Charaktere  mit  Ausnahme  seiner  silberweissen  Fad 
wieder.  Bei  einer  Reihe  von  Fällen  (namentlich  Oangraena  senj 
hatte  ich  Gelegenheit,  mich  hiervon  zu  überzeugen. 

B.  Festes  Bindegewebe  (geformtes  Bindegewebe  JSenlJij- 
Je  mehr  sich  seine  Fasern  verselbständigen,  um  so  mehr  nähern  sicli 
auch  "seine  Veränderungen  dem  eben  entworfenen  Bilde.  Was  vor- 
erst das  voft  Kölliker  u.  A.  sogenannte  „homogene  Bindege- 
webe" betrifft,  so  wurde  seine  leichte  Zerstöi'barkeit  bereits  bei  Be- 
trachtung des  Drüsengewebes  resp.  der  Drüsenzelleu  erwähnt.  D'^ 
„serösen  Häute",  von  denen  ich  nur  das  Bauchfell  bei  meiireren 
Fällen  von  Hernia  incarcerata  gangraenosa  untersucht  habe,  zeiff " 
nach  Zerstörung  der  Epithelialüberzüge  eine  Trübung  der  früli^' 
bestimmt  zu  Tage  getretenen  Faserungsrichtung.  Die  Mascbeu 
des  Netzwerkes  scheinen  durch  Aufquellen  der  Fasern  zu  verschwin- 
den.   Es  treten  bald  Fettkiigelchen,  die  hier  unter  normalen  VerhSlt- 


*)  Vergl.  hier  auch  die  ilhnlichen  Erfahrungen  von  Wedl  (a.  a.  0.  pag 


358). 
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jssen  gar  nicht  vorzukommen  pflegen,  einzelne  Tripelphosphatkrystalle, 
iigmeutkörnclien  (namentlich  Schwefeleisen)  in  ihnen  auf,  und  all- 
iiälilig  sehen  wir  einen  dunkeln,  bisweilen  weisslichen  oder  lockeren 
cchorf,  nicht  selten  auch  eine  missfärbige,  dunkle,  zottig  breiige, 
linkende  Pulpe  entstehen,  in  der  sich  höchstens  noch  einzelne 
iastische  Fasern  entziffern  lassen. 

Die  Schleimhäute,  welche  ich  im  Darmkanal,  der  Mundhöhle, 
!ßr  Nasenhöhle,  in  den  Bronchien,  dem  Uterus,  der  Urethi-a  unter- 
geht habe ,  scheinen  ebenfalls  meistens  vor  Allem  ihres  Epithels 
atkleidet  zu  werden.  In  einzelnen  Fällen  wurde  eine  Loslösung 
Ii  grösseren  zusammenhängenden  Parthien  beobachtet.  In 
mem  exquisiten  Falle  sah  Puchelt  ^)  nach  Vergiftung  mit  Sclieide- 
aasser  eine  nekrotische  Loslösung  eines  grossen  Theils  der  Magen - 
lihleimhaut,  der  nebst  einem  TheiLder  Muskelbaut  durch  Erbrechen 
iisgestossen  wurde.  Das  Bindegewebe  der  Schleimhäute  verändert 
vch  vollkommen  wie  bei  den  serösen  Membranen.  Das  homogene 
iindegewebe,  das  hier  bisweilen  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  ge- 
iinnt,  unterliegt  einer  Auflösung,  wie  bereits  erwähnt,  noch  rascher, 
fäufiger  wird  feuchter  Brand  beobachtet,  namentlich  unter  Be- 
iihrung  mit  gährenden  und  sich  zersetzenden  Ausscheidungsmaterien 
Oarminhalt,  Urin,  Blut,  Reste  der  Placenta  etc.).  In  solchen  Fällen 
'f-rfliesst  die  betreffende  Schleimhautpapthie  mit  ihren  bereits  ver- 
iiderten  oder  zerstörten^Drüsen  zu  einer  missfärbigen,  jauchig  schlei- 
iigen,  aashaft  riechenden  Masse,  in  der  sich  ausser  reichlichen,  be- 

iits  besprochenen  Pigmentbildungen  namentlich  auch  niedere  lebende 
irganismen  zu. finden  pflegen.  Bisweilen  kann  aber  auch  die  Sclileim- 
iiut  zu  einem  weisslichen,  zerreibHchen  Schorf  degeneriren  (so  nament- 

zh  in  Fällen  von  Zerrung,  Incarceration  oder  ulceröser  Zerstörung 
'3S  submucösen  Zellstoffes  etc.).  Manche  ätzende  Substanzen  (nament- 
'jh  concentrirte  Schwefelsäure)  verwandeln  die  Schleimhäute  in 
Lhwarze,  ziemUch  dicke,  kohlenähnliche  Schorfmassen,  während 


Puchelt,  Heidelb.  klin.  Annal.  Bnd.  II  S.  608. 


3emme,  Gewebverändorungen  durch  Brand. 
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wiederum  andere  und  zuweilen  ganz  besonders  die  kaustischen  Al- 
kalien eine  Schmelzung  der  getroflPenen  Stellen  herbeiführen. 

Weit  leichter  in  der  Entwicklung  und  den  Uebergängen  ihnjr 
Veränderungen  liess  sich  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  die 
Jiederhaut  untersuchen.  Die  engverschlungenen  Bindegewebbündel 
Averden  gelockert.  Dazwischen  lagern  sich  Fettkügek'lien,  Pigmente, 
Krystalle  etc.  Die  weiteren  Veränderungen  entsprechen  vollständig 
dem  vom  lockeren  Bindegewebe  entworfenen  Bilde.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  sich  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  den  Schleimhäuten,  jedoch 
weit  härtere,  wcissliche  Schorfe  bilden  (zwei  Fälle'  von  Decuijj- 
tus  mögen  als  Beispiele  Erwähnung  finden).  Besonders  muss  (ia- 
gegen  hervorgehoben  werden,  dass  bei  den  bereits  besprocheneu  Ft.r- 
men  von  Mumificatio  eine  Wiederherstellung  des  charakteristischon 
Baues  der  Lederhaut  meist  sehr  vollständig  gelingt.  ')  Seltener  ist 
(liess  im  Bereiche  der  Pars  papillaris  möglich,  deren  Bau  schon 
unter  normalen  Verhältnissen  mehr  dem  homogenen  Bindegewel)e 
ähnlich  sieht,  und  welche  beim  Brande  der  Haut  vorzüghch  Heerd 
zahlreicher  Pigmcntbildungen  ist.  —  Die  Sehneji  und  die  sogcnanu- 
ten  fibrösen  Gebilde  (Periost,  Dura  mater,  Faserknorpel,  Sehnen-, 
Muskel-,  Getässscheiden  etc.)  widerstehen  dem  Brande  meistens  ausser- 
ordentlich lange.  Von  der  Umgebung  aus  oder  in  Folge  heftiger 
mechanischer  Läsionen  mit  "Elntblössung  und  Beraubung  ihrer  Gefasse 
können  jedoch  auch  in  diesen  Geweben  charakteristische  bi'andige 
Erscheinungen  um  sich  greifen.  Am  deutlichsten  treten  dieselben  an 
den  Sehnen  hervor.  Die  einzelnen  parallelen  Längsbündel  begiuueii 
sich  zu  lockern,  vorzüglich  indem  das  zwischen  ihnen  angebrachte 
zarte  Bindegewebe  erweicht  und  zerfällt.  Selbst  die  sogenauutea 
secundären  und  tertiären  Bindegewebsfibrillen  scheinen  von  einander 
zu  weichen,  sich  zu  lockern  und  später  häufig  Reihen  von  Fettkugela 


1)  Ätsi's  Beobachtung,  dass  Hände  und  Füsse  eines  Greisen  von  80  Jahren  binnen 
wenigen  Monaten  vier  Mal  vollstHndig  mumificirt  und  vertrocknet  und  bei 
erneuerter  Zufuhr  von  Silften  wieder  ihre  natürliche  Gestalt  erhalten  haben, 
würde  sich  ebenfalls  aus  einem  solchen  Mangel  an  innerer  Desorganisation 
erklären.  -  Bekanntlicli  starb  ran  Swieten  an  einem  vierten  RiicklflH  von 
Mumification. 
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wischen  sich  zu  nehmen.  In  einzehien  Fällen  beginnen  sich  die 
/asern  selbst  in  einzelne  körnige,  perlschnurartige  Streifen  aufzulösen. 
':*abei  sind  die  Farbenveränderungen  der  Theile  sehr  gering,  vorzüg- 
ich  weil  ihre  Armuth  an  Gefässen  nur  unvollkommene  und  spärliche 
igmentbildung  gestattet.  In  mehreren  Fällen  —  namentlich  habe 
Ii  hier  zWei  Fälle  von  Oangraena  tendinis  Achillis  in  Folge  von 
•)  erreissungen  im  Auge  —  überzeugte  ich  mich,  dass  auch  bei  sehnigen 
o bilden  eine  ziemlich  vollständige  Erweichung  und  Auflösung  der 
-stologischen  Elemente  vorkommen  kann.  Mit  Unrecht  scheint  mir 
te  pathologische  Anatomie  solche  Fälle  gewöhnlich  vollständig  aus- 
laschliessen.  Freilich  bleiben  auch  bei  dem  höchsten  Grade  der  Er- 
■  eichung  mitten  in  der  zottig  breiigen  Masse,  zu  der  die  Sehnen  sich 
iinn  verwandeln ,  immer  noch  deutlich  einzelne  Bündel  und  Fasern 
II  unterscheiden.  Es  herrscht  bei  den  sehnigen  Gebilden  im  All- 
lemeinen  die  Mumificatio  vor.  Die  Theile  werden  dabei  mehr  oder 
peniger  braungelb,  hart  und  leicht  splitternd  oder  bewahren  eine 
'^wisse  lederartige  Biegsamkeit.  Namentlich  die  letztere  Foi-m  ge- 
uttet  meistens  durch  Aufweichen  und  Zerfasern  eine  sehr  vollständige 
t^stitutio  in  mtegrum.  Eine  Verkohlung  kommt  aus  den  bereits  er- 
iahnten  Gründen  nur  selten  und  unvollkommen  zu  Stande. 

Den  Faserknorpel,  der  seinem  Hauptbestandtheile  nach  eben- 
(Is  hierhergehört,  habe  ich  am  häufigsten  bei  den  Labra  cartilaginea 
rrschiedener  Gelenkenden  untersucht.    Die  Nekrose  war  in  Folge 
:n  Circulationsstörungen  der  Gelenkenden  der  Knochen  eingetreten, 
h  fand  das  Faserbett  meist  in  verschiedenen  Richtungen  zerklüftet,  gra- 
lürt  und  von  Fettkörnchen  durchsetzt.  Bisweilen  war  dasselbe  dunkel 
ffärbt  und  gerunzelt,  während  die  einzelnen  Gewebselemcntc  noch 
Iiiständig  erhalten  schienen.    Bei  einem  Lupus  \les  äusseren  Ohres, 
rr  wiederholt  mit  der  Arsenikpaste  angegritfeii  worden  war,  be- 
aachtete  ich  eine  secundäre  Losstossung  nekrotischer  Stücke  des  Faser- 
oorpels,  deren  Bau  unversehrt  Avar.    Pigmentbildungen  kamen  nur 
Andeutungen  vor. 
Die  Veränderungen,  welche  das  Bindegewebe  der-Gefäss- 
lundungen  beim  Brande  darbietet,  sind  im  Allgemeinen  die  näm- 
i  6* 
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liehen  \vie  bei  dem  übrigen  BindegeAvebe,  wenn  dieselben  aucli  durch 
seine  geschützte  Lage  meistens  erst  später  eintreten.  Ich  hebe  jedoch 
folgende  Momente  hervor.    Häufig  beobachtet  man  eine  Loslösuug 
der  nekrotischen  Intima  in  grösseren,  zusammenhängenden  Par- 
thien.    Virchow  hat  dieses  Verhältniss  durch  eine  ausgedehnte  Reihe 
von  Experimenten  aufgehellt.    Namentlich  ti'at  dieses  Phänomen  nach 
Einspritzen  von  Alkohol  und  anderen  chemisch  reizenden  Substanzen 
ein,  welche  die  Innenhaut  der  Arterien  durchdrang,  dieselbe  veränder- 
ten und  nekrotisirten.    Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  auch,  dass 
die  Ablösung  durch  eiterartige  Flüssigkeit  hervorgebracht 
•werde,  die  sich  zwischen  Tunica  intima  und  Media  ansara- 
mßlt.    Ich  überzeugte  mich,   dass  die  Brandjauche,  namentlich  die 
faulig  zerflossenen  Faserstoffpfröpfe,  einen  ähnlichen  Einfluss  ausüben. 
Längsfaserhaiit  und  Epithel  beginnen  sich  zu  runzeln.    Nach  ihrer 
Loslösung  findet  man  sie  meistens  als  einen  aufgerollten  Cylinder  im 
Lumen  des  Gefässes  liegen.    Bisweilen  bleibt  die  nekrotische  Intima 
noch  längere  Zeit  mit  den  übrigen  Schichten  in  Zusammenhang  und 
erscheint  nur  etwas  verdickt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  weist 
eine  hyaline  Substanz  nn't  eingelagertem  körnigem  und  fettigem  De- 
tritus nach.    In  wiefern  derselbe  auf  die  Umwandlung  de 
früher    eingedrungenen    Exsudates    oder   auf  eine  Fefe 
metamorphose  der  eigenthümlichen  Gewebelemente  zu 
ziehen  sei,  wagte  ich  nicht  immer  sicher  zu  entscheiden.  Jedo^ 
muss  ich  hier  nochmals  daran  erinnern,  dass  in  gewissen  Fällen 
Metamorphose  der  histologischen  Elemente  der  W  andungen  ganz  kl^ 
nachgewiesen  werden  kann  (Untersuchungen  von  Köllilcer).  Ob 
beim  Brande  bisweilen  beobachteten  ausgedehnten  Blutungen  mit 
sem  Umstand  in  Zusammenhang  stehen,  muss  dahin  gestellt  bleibet. 
Auch  Wedl  sah   in  einem  Falle  von  Gangraena  senilis  die  m  ^ 
Arteria  poplitea  eingestreuten  Fettkügelchen  für  eine  Involutionsform  aSi, 
welche  aus  der  unvollkommenen  Ernährung  der  Wandungen  durch  die 
Vasa  vasorum  hervorgegangen  sein  sollte.  Bei  diesen  Untersuchungen 
muss  übrigens  vor  einer  Verwechslung  der  abgelösten  Arterienhaut 
mit  entfärbten  Blutgcrinnseln  gewarnt  werden.  Wie  leicht  eine  solche 
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läöglich  sei,  beweisen  die  Versuche  von  Oendrin  genugsam.  Und 
■hhon  Ginge  hat  im  Jahre  1841  auf  diesen  Umstand  aufmerksam 
femacht. 

Bei  feuchtem  Brande  treffen  wir  bisweilen  die  Arterien  zum  Theil 
i'iit  einem  Brei  erfüllt.  Das  Mikroskop  findet  in  ihm  Pigmentlager, 
'Lalkkrümel,  Cholestearinkrystalle,  Epithelialüberreste,  bisweilen  aber 
«ich  eine  Reihe  gut  erhaltener  Bindegewebfasern  und  elastische 
i'ibrillen.  Die  Resultate,  welche  mir  die  Untersuchung  der  Venen 
teferte,  bieten  nichts  Besonderes  dar.    Vgl.  Fig.  19  Taf.  II. 

10.    E  1  a  s  t  i  s  c  h  e  s   G  e  w  e  b  e. 

Es  ist  nicht  nur  durch  seine  gewöhnlich  verdeckte  histologische 
.ijage  vor  unmittelbaren  schädlichen  Einflüssen  geschützt ,  sondern 
iietet  auch  vermöge  seiner  chemisch  physikalischen  Eigenschaften 
?chon  an  und  für  sich  eine  ausserordentliche  Resistenz  dar.  Beispiele 
aavon  haben  wir  beim  Anthrax  und  der  Zerstörung  der  Gefäss- 
'andungen  bereits  kennen  gelernt.  Werden  endlich  auch  die  elasti- 
'jhen  Fasern  von  dem  Zerstörungsprozess  ergriffen,  so  büssen  sie 
ure  normale  Elastizität  grösstentheils  ein ,  erscheinen  minder  ge- 
:ihlängelt,  quellen  nicht  selten  auf  und  können  am  Ende  in  eine 
gallertartige  Masse  zei'fliessen. 

11.  Nervengewebe. 
A.    Centrales  Nervensystem. 

Viele  Forscher  leugnen  die  Möglichkeit  eines  Gehirn- 
irandes  vollständig.  Sie  sind  der  Ansicht,  dass  die  nämlichen  Ur- 
iachen,  w'elche  bei  anderen  Theilen  unseres  Körpers  zu  Brand  führen, 
iier  nur  Veranlassungen  zu  einer  Form  von  Encephalomalacie 
lu  werden  vermögen.  Eine  Reihe  von  Fällen  der  Gehirnorweichnng 
laben  aber  sowohl  in  Beziehung  auf  Aetiologie  als  auf  den  patho- 
ogisch- anatomischen  Befund  eine  solche  Analogie  mit  dem  Brande 
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anderer  Theile ,  dass  die  verschiedene  Diagnose  rein  willkührlich  zu 
sein  scheint.    Ich  erinnere  vorzüglich  an  jene  Fälle  von  Gehirn-, 
erweichung,  bei  denen  weder  ein  vorhergegangener  Entzünduiij^s-/ 
prozess,  noch  ein  apoplektischer  Erguss  nachgewiesen  werden  koiuitaii 
wo  jedoch  die  Gehirnarterieu  durch  Coagulation,  Obliteration ,  Vei« 
knöcherung  verschlossen  gefunden  wurden.    Solche  Fälle  bericbtei^ 
Garswell  ^) ,  Hasse'^),  Oünsbur  g       Ich  erinnere  ferner  an  di^- 
mit  Hydrocephalus  gleichzeitig  vorkommende  oberflächhche  Erweichung,; 
welche  auch  Henle*)  nicht  ansteht  als  feuchten  Brand  zu  bezeicli4 
nen.  Wenn  ich  endlich  die  Fälle  ins  Auge  fasse,  welche  Virchow  ^) 
als  Gehirn brand  diagnostizirte,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  den- 
selben folgende  beide  Beobachtungen  an  die  Seite  zu  stellen. 

Im  August  1855  ward  ein  Mann  von  45  Jahren  als  Nothfall  ii^- 
das  hiesige  Insclspital  aufgenommen,  welcher  in  einem  Walde  nahe'f 

R 

bei  Bern  beim  Holzsammelu  mit  dem  Haken  von  einem  hoch  herab-; 
stürzenden  Ast  auf  den  Kopf  getroffen  und  niedergeworfen  worden  war.. 
Er  schleppte  sich  noch  zu  einem  nahen  Bache,  um  Gesicht  und  Klei- 
der von  dem  herabströmendeu  Blute  zu  reinigen,  fiel  aber  hier  be- 
wusstlos  nieder.    In  diesem  Zustande  war  er  mehr  als  12  Stunden 
gelegen  ,   als   iiin  Feldarbeiter  antrafen.     Sogleich   ward   er  nach 
der  Stadt  gebracht.     Bei   dei'   äi'ztlichen   Untersuchung   im  Spital 
stellte  sich  vor  Allem  eine  mit  coagulirtem  Blute  reichlich  bedeckte 
Geschwulst  von  der  Grösse  mehrerer  Schweizerthaler,  genau  im 
reiche  der  Linea  semicircularis  sinistra  des  Stirnbeins  dar.  Ibiw 
heftige  Pulsation   Hess   sogleich  auf  eine  Communication  mit  deia| 
cra/m  schliessen.  Nach  möglichst  sorgfältiger  Hinwegräumung" 
des  Blutes  und  Staubes  ergab  sich  bald,  dass  jene  Geschwulst  ^^""^ 


')  Carsioell,  Illustr.  etc.  —  Soi'teiiing  —  and  patliological  Anatomy. 

2)  Hasse,  Zeitschr.  für  rationelle  Medicin  Bd.  IV.  1846.  H.  1.  pag.  91.  ,. 

3)  Gimshurg,  Pathol.  Gewebelehre  1848.  Bd.  II.  pag.  124;  vgl.  ferner  Deutscht' 
Klinik  1853;  Rokitansky,  Erweichungen,  II.  pag.  8-24. 

♦)  Henle  a.  a.  O.  pag.  640. 

5)    Virchow  a.  a.  O.  und  Archiv  V.  275;  ferner  Ges.  Aufsfttze  etc. 
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.iglich  durch  ein  Stück  des  grossen  Hirns  hervorgebracht  wurde, 
elches  durch  eine  genau  di'eieckige  Oeffnung  des  Schädels  hervor- 
iquollcn  war  und  durch  ein  Fragment  der  Dura  mater  mit  der 
origen  Masse  des  Grosshirns  noch  zusammenzuhängen  schien  Die 
hhlende  Knoohensubstanz  fand  sich  in  einem  einzigen,  in  die  OeS- 
inig  genau  wieder  einpassenden  Stücke.  Dasselbe  war  keilförmig  in 
tc  Hirnmasse  eingedrungen  und  hatte  dadurch  jenen  bereits  erwähn- 
m  Theil  derselben  über  sich  emporgedrängt.  Schon  am  Morgen  des 
llgenden  Tages  endete  der  Patient  unter  den  heftigsten  Delirien  sein 
-eben.  Der  prolabirte  Theil  der  Hirnsubstanz,  der  noch  bei  seinen 
ebzeiten  entfernt  worden  war,  ei'schien  als  eine  bräunlich  grqne. 
iisserst  übelriechende  Masse,  welche  zwischen  zwei  Glasplättchen  ge- 
dacht leicht  zerfloss.  Unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  hier  reich - 
':he  körnig  amorphe  Parthien  von  grünlicher  oder  bräunlicher 
larbe .  vermischt  mit  Klümpchen  coagulirten  Faserstoffs; 
iinn  namentlich  Pigmentmassen  von  allen  Nuancen  des  Braunrotli 
ud  Schwarz,  Fettkügelchen  verschiedener  Farbe  und  Grösse  und 
Midlich  Krystallbildungen,  unter  denen  die  Formen  des  Cliole- 
learins,  des  Margarins  (oder  der  Margarinsäure?),  des  Häma- 
uidins  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  konnten.  Mehrere 
vosse  oi'angegelbe  Krystalle,  deren  Natur  mir  zweifelhaft  war,  habe  * 
Ih  bereits  im  ersten  Theiie  erwähnt.  —  Die  angrenzenden  Parthien 
}S  Gehirns,  welche  in  weit  höherem*Gradc  erweicht,  ebenfalls  äusserst 
iissfärbig  und  iibeh'iechend  erschienen,  verhielten  sich  unter  dem 
tikroskope  im  Wesentlichen  wie  die  eben  untersuchten  Massen,  ent- 
'ielten  aber  autfallend  weniger  Pigment-  und  Krystallbildungen. 
7as  die  Verändei'ungen  der  Dura  mater  in  ihren  nächstliegenden 
ttellen  betrifft,  so  verweise  ich  auf  das  bei*eits  bei  den  „sehnigen  Ge- 
ilden-  Angeführte. 

Der  zweite  Fall  gelangte  im  Mai  1856  in  meine  Beobaclitung. 
ir  betraf  ein  24  Jahre  altes'Bauernmädchen,  von  starkem  Körperbau 
ad  raitteimässigen  Geistesanlagen.  Es  hatte  in  seiner  Kindheit  an 
trophulösen  Zufällen  gelitten,  sich  aber  bis  zu  seinem  15.  Jahre 
önnoch  kräftig  entwickelt.  In  diesem  Alter  soll  es  einst  von  seinem 
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Schulmeister  so  furchtbar  gemisshandelt  worden  sein,  dass  es  mehrere 
Tage  das  Bett  hüten  musste.    Seit  jener  Zeit  stellten  sich  periodische 
Kopfschnierzen  von  verschiedener  Heftigkeit  ein ,  wegen  deren  die 
Pflcgeältern  des  Mädchens  wiederholt  Aerzte  auf  dem  Lande  consul- 
tirten.    Im  Winter  IS^^/s«  gesellte  sich  zu  den  bereits  genannten 
Symptomen  eine  gewisse  Unbeweglichkeit  und  Steifigkeit  der  Hnkoii 
oberen  und  unteren  Extremität  und  eine  vorübergehende  Unbchülf^ 
liclilieit  und  Verwirrung  im  Ausdruck.     Bis  zum  April  des  Jahres- 
1856  hatten   diese  Erscheinungen  zugenommen.    Dabei  trat  jedoch 
bisweilen  auch  ein  Zucken  in  der  linken  Hand  und  dem  Arme  auf, 
welches  einige  Male  bis  zu  eigentlichen  Convulsionen  der  linken  Seite 
fortschritt.    Anfangs  Mai  wai'd  die  Kranke  in  das  Inselspital  aufge-s 
nommen.    Sic  schlief  jetzt  beinahe  den  ganzen  Tag,  war  nur  schwort 
zu  erwecken   und  sprach   dann  wenige  unverständliche  Worte.  Ii4 
diesem  Sopor,  während  welchem  sie  ausser  ängstlichem  Schnarchen?: 
und  automatischen  Bewegungen  nach  dem  Hinterhaupt  kein  weiteres 
Lebenszeichen  von  sich  gab,  verschied  sie  auch  am  Abende  des  vier- 
ten Tages  nach  der  Aufnahme.  —  Bei  der  Section  fand  sich  auf 
dem  Abschnitte  der  Dura  mater,  welcher  die  obere  Fläche  der  rech- 
ten hinteren  Hemisphäre  bedeckte,  neben  dem  Sinus  longitud.  suj).  ein 
ziemlich  fester,  käsiger,  mit  der  Dura  mater  innig  zusammenhängen- 
der Tuberkel,  etwa  von  der  Grösse  einer  welschen  Nuss.    Die  ge- 
lockerte und  verdickte,  schmutzig'  blaue  Dura  mater  zeigte  an  dieser. 
Stelle  eine  Einbuchtung  nach  dem  Innern  der  Gehirnsubstanz,  wäh-1 
rend  andererseits  die  Tabula  vitrea  und  Diploe  des  Os  parietale  der^ 
Wölbung  des  Tuberkels  entsprechend  bedeutend  rarefizirt  waren. 
Unter  der  Einsenkung  der  harten  Hirnhaut  zeigte  sich  ein  dunkler,' 
missfarbiger,  blauschwarzer  Brandfleck,  der  sich  auf  einen  Theii 
des  Balkenwulstes  erstreckte  und  in  dessen  kraterförmig  eingezogener 
Mitte  eine  weiche  bröckelige  Masse  von  aasartigem  Geruch  angehäuft 
lag.    Die  Arteria  basilaris  mit  ihren  Seitenästen,  die  Art.  pro- 
funda cerebri  und  ein  grösser  Theil  der  beiden  Vertebralartcrien 
waren  durch  Blutpfröpfe  verschlossen,  während  die  einzelnen 
Venen-Sinus  mit  einer  schmierig  flüssigen  Blutmasse  gefüllt  waren. 
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te  mikroskopisclie  Untersuchung  der  brandigen  Hirnmasse 
u'te  im  Ganzen  zu  den  nämlichen  Resultaten  wie  im  vorigen 
nie.  Unter  den  weit  spärlicher  erscheinenden  Krystallformen  fanden 
Hl  jedoch  diessmal  keine  Hämatoidinkügelchen ,  dagegen  einige 
lösche  Tripelphosphate. 

Was  brandige  Affectionen  des  Rückenmarks  anbetrifft,  so 
ibe  ich  darüber  selbst  gar  keine  Erfahrungen.  JedenfiiUs  dürften 
nur  höchst  selten  vorkommen  und  dann  sich  stets  von  den  Nachbar- 
üilen  aus  verbreitet  haben.  So  beobachteten  mehrere  Foi'scher,  dass 
:angs  oberflächliche  Brandprozesse  der  Haut  bei  Decubitus 
ih,  bei  fortdauernder  Ursache,  auf  Muskeln,  Sehnen,  Gelenkbänder 
lidehnten,  dass  endlich  durch  Entblössung  eine  Nekrose  der  Wirbel 
■''■beigeführt  wiu'de  und  dass  die  Zerstörung  das  Rückenmark 
Ibst  ergriff,  wenn  nicht  schon  vorher  eine  Meningitis  dem  Leben 
i  Individuums  ein  Ende  machte. 

B.    Peripherisches  Nervengewebe. 

Es  stimmen  die  meisten  Forscher  —  und  wohl  mit  Recht  — 
■in  überein ,    dass  ein   ptimärer  oder   sogenannter  spontaner 

a  n  d  des  pei'ipherischen  Nervensystems  nicht  vorkomme 
^islozki).  Die  fast  stereotype  Behauptung,  „dass  Nerven- 
Imme  inmitten  brandiger  Heerde  beinahe  immer 
llkommen  unversehrt  angetroffen  werden",  muss  ich 
i;h  zahlreichen  eigenen  Untersuchungen  für  entschieden  un- 

htig  erklären.  Vielmehr  greift  in  .den  Nervenstämraen  der  vom 
imde  befallenen  Theile  beii:tahe  immer  eine  Reihe  patho- 
:ji scher  Veränderungen  durch,  welche  theils  schon  dem  un- 
vaffneten  Auge  sich  kundgeben,  theils  erst  durch  das  Mikroskop 

ihrer  ganzen  Ausdehnung  erkannt  werden.  —  Die  kleinsten 

rveiistämm  ch  en  zerfallen  oder  zerfliesscn ,  wie  diess  bei  ihrer 
•serordentlichen  Zartheit  leicht  vorauszusehen  ist,  meistens  sehr  früli 
litten  brandiger  Heerde ,  ohne  dass  wir  den  näheren  Vorgängen 
'Ci  zu  folgen  vermöchten.    Grössere  Nerven  stamme,  welclyc 
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von  Brand  j  au  che  umflossen  werden,  zeigen  uns  folgeiidf 
Erscheinungen.  Eine  Gerinnung  des  Nervenmarkes  scl)eiiit 
jeder  weiteren  Umwandlung  voranzugehen.  Das  Nervenmark,  das 
sich  in  frischem  Zustande  vollkommen  gleichartig  und  hell  darstellt, 
wird  trüb;  krümlig,  wie  aus  mannigfach  verschlungenen,  unrogel- 
mässigen  Streifen  zusammengesetzt.  Jedoch  werden  dadurch 
keine  leeren  Zwischenräume  der  Nervenhülle  gebildet.  — 
Was  dabei  vorgeht,  wissen  wir  heute  noch  nicht  zu  sagen,  obschnn 
das  Phänomen  der  Nervengerinnung  seit  Leuwenhoek  *)  bekannt 
und  Gegenstand  der  eifrigsten  Untersuchungen  ist.  Häufig  begeg- 
nete ich  bei  solchen  Nervenfasern  neben  dem  Primitivfasex'bandc  und 
am  Ende  der  von  mir  untersuchten  Fasern  Büscheln  von  Stäb- 
chen und  N  ad  e  1  8  p  i  tz  ch  e  n ,  welche  bereits  von  Valentin''')  in 
manclien  Fällen  gesehen  und  für  Margarinkryställchen  erklärt 
wurden.  Rhombische  Kryställchen,  die  Kölliker  ^)  abbildet,  habe  ich 
nicht  wahrgenommen.  —  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  beginnt  eine 
Erweichung  des  Nervenstammes,  welche  sich  in  einer  Lockerung 
der  Priniiti,vfasern  und  einer  entsprechenden  Zunahme  des 
Durchmessers  zu  erkennen  giebt.  Die  einzelnen  Fasern  erschei- 
nen dabei  ausserordentlich  trüb,  die  Nervenhüllen  meist  undeutlieh; 
ebenso  der  Achsency linder,  den  ich  bei  einer  vorgeschrittenen 
Erweichung  durch  keines  der  bekannten  Reagentien  (Acid.  aeet., 
Chrom,  Sublimat,  Gallus-,  Jodtincturlösung)  sichtbar  zu  machen  ver- 
mochte. Bemerkenswerth  sind  die  häufigen  Varicositäten  der 
Nervenhüllen  und  die  Schwankungen  im  Durchmesser  des  ganzen 
Nervenstammes.  Sie  dürften  in  der  stellenweisen  Auflösung  einzelner 
Fasern  ihre  Erklärung  finden.  Pigmentbildungen  finden  sich  nur 
ausnahmsweise,  und  auch  bei  einer  noch  so  weit  fortschreitenden  Ei'- 


1)  Leimxnhoek ,   Anatom,  s.  interiora  rerum  et  ope  et  beneficio  exqxi.  mic 

Lugd.  Bat.  1687.  4. 
^)    Valentin,    Repert. ,  VII.  Bd.  pag.  lU  und  in  Wiigner's  H.-W.-B.  pag. 

Fig.  .B7. 

3)   Kölliker,  Handbuch  der  Geweblehre,  pag.  283. 
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3ichung'  erhält  sich  ein  gewisser,  dem  Umfang  des  Nervenstammes 
!  tsprechender  Formzusammenhang.  —  Diess  ist  die  eine  Form  der 
eränderungen ,  denen  ich  die  Nerven  bei  unmittelbarer  Berührung 
it  der  Brandjauche  keineswegs  selten  unterworfen  sah.  Sic  war 
ich  für  das  unbewaffnete  Auge  durch  graugrüne  Missfärbigkeit  zu 
Lkennen. 

Mehr  Interesse  nimmt  jedoch  eine  andere,  meist  nicht  so  offen 
Tage  tretende  Reihe  von  Veränderungen  in  Anspruch,  der  nament- 
bh  solche  Nervenstämme  unterworfen  sind,  welche  zwar  nicht  in 
umittelbarer  Berührung  mit  brandigen  Nachbargebilden  getroffen 
•3rden,  deren  organische  Thätigkeit  jedoch  in  Folge  des 
irandprozesses  mehr  oder  minder  lang  aufgehoben  war. 
ijche  Nerven  unterliegen  nämlich  einer  ganz  ähnlichen  Fettmeta- 
i.orphose,  wie  wir  sie  bei  den  meisten  proteinhaltigen  Gebilden 
nreits  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten  (vgl.  auch  in  dem  1.  Theil). 
'iit  Nasse  ^)  zum  ersten  Male  auf  eine  Fettumwandlung  der  Nerven- 
>ser  aufinerksam   gemacht  hat,   haben   Günther   und  Hchön'^), 
liannius^),   Waller^)  und  Budge  ^)  mehr  oder  minder  ausführ- 
ih  dieses  Phänomens  gedacht.     In  allen  diesen  Beobachtungen  lag 
>3ts   eine   förmliche   Trennung   des  Nervenstranges   von  seinem 
jntrum  vor.  Bereits  Ftck     hatte  eine  Fettumwandlung  der  Nerven 
•i  fortbestehendem  Formzusammenhang  beobachtet,  wo  durch 
iiries  des  Fuss-  und  Kniegelenkes  und  Afterorganisation,  welche 
dschen  Haut  und  Faszie  und  den  darunter  liegenden  Mushein  feste 
iülsen  gebildet  hatte,  längere  Zeit  die  Bewegung  der  unteren 
\xtremität   aufgehoben  worden   war.     Trotz  der  wiederholten 


Nasse  in  Müller's  Arch.  1839  pag.  405. 

-)  Günther  und  Schön  in  Müller's  Arch.  1840  pag.  270,   und  Günther,  Phys., 
1845,  mit  Abbildungen. 

3)  Stanniun,  Müll.  Arch.  1847  pag.  453, 

*)  Waller  und  Budge,  Froriep's  Tagesb.  Nr.  199;  Köln.  Zeitg.  13.  Juli  1851. 

5)  Budge,  vgl.  Spezielle  Phys.  des  Menschen,  1856,  pag.  200,  mit  Abbildungen. 

«)  Fick  in  Müll.  Arch.  1842. 
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Berichte ,  trotz  mehrfacher  Abbildungen  ward  die  Thatsache  einer 
Fettumwandlung  der  Nervenfaser  dennoch  wiederholt  in  Zweifel  ge- 
zogen und  als  identisch  mit  der  Gerinnung  des  Nerven- 
markes erklärt.  Schifft)  gebührt  das  Verdienst,  dieses  Phänomen 
über  allen  Streit  erhoben  zu  haben.  Er  fasste  nach  zahlreichen  Be- 
obachtungen die  bestimmten  Kennzeichen,  durch  welche  nach 
dem  Tode  Nerven,  welche  im  Leben  längere  Zeit  von  ihrem  Ceiitral- 
organe  abgetrennt  waren,  von  den  übrigen  erkannt  worden  können,  in 
dem  klarsten  Bilde  zusammen.  Er  fand  auch  darin  (wie  schon  jBw(Z^e 
es  ganz  allgemein  vorschlug)  das  sichere  Mittel,  die  Streitfrage 
über  die  Selbstädigkeit  oder  Abhängigkeit  des  Sympatbicus 
definitiv  dahin  zu  entscheiden,  dass  der  Sympatbicus  als  ein  gangliö- 
ses  GeHecht  von  Rückenmarksnerven  zu  betrachten  und  von  einer 
Selbständigkeit  des  Gangliensystems  nicht  die  ßede  sei.  —  Ihiter 
sämmtlichen  Fällen  von  Brand,  bei  denen  ich  eine  Fettmetamorpliose 
zu  beobachten  Gelegenheil  hatte,  hebe  ich  den  folgenden  als  einen 
der  schlagendsten  hervor.  Derselbe  liefert  nicht  nur  ein  sehr  schönes 
Bild  von  den  Entwicklungsstufen  einer  solchen  Fettumwandiiiug 
und  von  ilircn  Unterscheidungsmerkmalen  gegenüber  der 
Markgerinnung,  sondern  zugleich  ein  auffallendes  Beispiel  von  der 
geringen  Zeitdauer,  welche  dieselbe  beim  Menschen  zu  ihrer 
Vollendung  bedarf. 

Ein  junger  athletisch  gebauter  Mann  aus  dem  Emmenthalc,  welcher 
noch  am  Ostermontag  1856  bei  dem  hier  üblichen  Schwingerfeste  xsai 
einem  Überländer  um  den  Preis  gekämpft  hatte,  wurde  in  einer  d?r 
folgenden  Nächte  plötzlich  als  Nothfall  in  das  Inselspital  gebrac^ 
Eine  Tanne,  die  er  an  einer  Berghalde  hatte  fällen  wollen,  war  ihf 
über  die  Vorderfläche  des  Unterschenkels  und  deo  Fussrücken  ge- 
stürzt. Der  Fuss  war  beinahe  vollständig  aus  seiner  Gelenkverbin- 
dung gerissen,  Metatarsus,  Tibia  und  Fibula  mehrfach  zerschmett^ 
Beinahe  die  ganze  Haut  und  die  oberflächlicheren  Muskeln  der  u»- 
teren  Extremität  waren  furchtbar  zerquetscht  und   vollständig  ^' 


1)  Schiff,  namentlicli  im  Tübiugor  Aroh.  für  i)hys.  Heilkunde,  XI.  Nr. 
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ipfindlich.  Selbst  in  den  heftisten  Delirien  sah  man  keine 
illkührliche  Bewegung  an  ihr.  Das  ärztliche  Bemühen  ver- 
ochte  es  nicht  zu  hindern,  dass  schon  nach  24  Stunden  der  ganze 
?ss  in  Brand  überging.  Zugleich  waren  ausserordentliche  An- 
iiwellung  und  Missfärbigkeit  des  Oberschenkels  sowie  tympanitischer 
Hin  (durch  Gasentwicklung  im  ZellgeAvebe  veranlasst)  die  sicheren 
liehen  einer  rasch  fortschreitenden  brandigen  Zersetzung  der  Blut- 
lisse.    Schon  am  vierten  Tage  war  der  Brand  der  ganzen  Extremi- 

vollendet.  Aber  erst  10  Tage  später  endete  der  Unglückliche  sein 
ual volles  Dasein.  —  Von  dem  Sectio nsbefund  theile  ich  hier  nur 
-s  auf  das  peiüpherische  Nervensystem  Bezügliche  mit.  Der  N.  cru- 
!lis  mit  seinen  Hauptästen  (Nn.  cutaneus  medius  und  internus  und 
ri'züghch  saphenus  major)  schien  äussei'lich  schon  von  der  Gegend 
IT  Fossa  ileo - pectinea  an  gelbgrünlich,  in  unmittelbarem  Contakt 
tt  der  Brandjauche  ausseroi'dentlich  weich,  an  *den  Zwischenparthien 
"ckener,  jedoch  auch  dann  leicht  in  einzelne  Bündel  und  Primitiv- 
nren  zerlegbar.  Ebenso  vei'hielt  sich  auch  der  N.  ischiadicus 
on  seiner  Durchtrittsstelle  durch  die  Incisura  ischiadica  major  an) 
wie  dessen  beide  Hauptäste  N.  pci'onaeus  und  tibialis  mit  ihren 
Mü'breitungen.  Die  erweichten  Stellen  zeigten  sich  meistens  in 
ir  bereits  beschriebenen  Weise,  die  Zwischenparthien  dagegen 
tten  hauptsächlich  Bilder  verschiedener  Gerinnungsformen  und  Sta- 
■Jii  der  Fettumwandlung.  Während  sich  die  Gerinnung  (vergleiche 
.g.  20  Taf.  IT)  stets  in  grösseren  und  zusammenhängen- 
:n  Parthien  darstellt,  den  Rauchwolken  ähnlich  (Schiff),  hier 
nr  dicht,  dort  bis  zum  Nebeligen  sich  verdünnend,  zeigten  sich  mir 
ne  Reihe  von  Nervenfasern,  deren  Inhalt  in  kleinere,  begrenzte, 
rrch  leere  Zwischenräume  getrennte  Stücke  zerfallen  schien.  Bei 
m  einen  waren  dieselben  noch  mehr  eckig  (wie  ich  es  nach  Behand- 
ng,  namentlich  Kochen  mit  Essigsäure,  häufig  gesehen  habe),  bei 
«deren  dagegen  waren  die  einzelnen  Theile  schon  mehr  abgerundet. 

g  h  i  habe  ich  Nervenfasern  dargestellt,  bei  denen  im  Innern  der 
izelnen  Stücke  sich  noch  eine  weitere  Theilung  verbreitet,  die  sich 
■nn  als  Kugelaggregat  verschiedener  Grösse  zu  erkennen  giebt.  In 


94 

noch  anderen  Fasern  schienen  sich  diese  Aggregate  in  kleinere  nm 
grössere  Fettkugeln  aufgelöst  zu  haben.  Nervenmark  und  Primitiv- 
band  waren  verschwunden;  die  Hüllen  sehr  verdünnt  und  ungleich 
verengert.  Alle  diese  Veränderungen,  in  denen  wir  eine  Stufenfolge 
aufzufassen  haben ,  kamen  hier  sowohl  als  in  anderen  Fällen  neben 
einander  vor,  mannigfach  durch  Nervenfasern  unterbrochen,  bei  denen 
sich  der  normale  histologische  Charakter  noch  in  hohem  Grade  er- 
halten hatte.  Schliesslich  habe  ich  noch  eine  Art  von  Mumificnrion 
der  Nervenstämme  zu  erwähnen,  bei  welcher  dieselben  zu  gelblich 
bräunlichen,  unregelmässigeu  Strängen  vertrocknen,  die  entweder  noch 
eine  gewisse  Biegsamkeit  bewahrt  haben  oder  äusserst  spröde  und 
splitternd  erscheinen.  Eine  Verkohlung  wie  bei  anderen  proteinhaltigen 
Gewehen  habe  ich  hier  nicht  gesehen. 


12.    K  n  0  r  p  0  1  g  e  w  e  b  e. 

Es  gehört  nebst  den  Horngeweben  und  den  Knochen  zu  den 
festesten  Gebilden  unseres  Körpers.  Das  Chondrin,  welches  seine 
chemische  Grundlage  bildet,  zersetzt  sich  nur  sehr  langsam,  und  auch 
der  verhältnissraässig  träge  Stoffwechsel  der  Knoi'pel  schützt  diesellieii 
sehr  lange  vor  brandiger  Zerstörung.  Wenn  man  jedoch  so  weit 
geht,  anzunehmen,  dass  nekrotische  Knorpel  (in  Folge  von 
Circulationsstörungen  der  Knorpelhaut  oder  der  Gelenkenden  der 
Knochen,  exsudativer  Entzündung  und  Eiterbildung  zwischen  Knorpel 
und  Knorpelhaut)  keine  weiteren  histoligischen  Veränderun- 
gen darzubieten  pflegen,  so  ist  diess  meistentheils  irrig,  wie  ich  durch 
zahlreiche  eigene  Untersuchungen  belehi't  wurde.  Ist  ein  Knorpel 
durch  Zerstörung  der  umgebenden  Weichtheile  blossgclegt .  dann 
bräunt  er  sich  in  den  meisten  Fällen,  wird  runzelig,  verschruniptt, 
zeigt  sich  brüchig.  Doch  ist  dicss  nicht  das  einzig  mögliciie  ßdd 
der  Veränderung.  Zuerst  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen ,  dass 
sehr  häufig  ein  Grad  von  Verschrumpfung  eintritt,  der  durch  hhs^es 
Erweichen  in  Wasser  eine  vollständige  Restitutio  in  inteqnm  zuläufst- 
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Bisweilen  scheint  in  dcauernder  Berührung  mit  Brandjauche  der 
iiiorpel  bedeutend  aufzuquellen,  wird  nicht  selten  von  dem  in  ihr 
itgelösten  Hämatosin  geröthct  oder  hat  eine  schmutzig  gelbe  Färbung, 
«as  Perichondrium  ist  um  diese  Zeit  meistens  schon  in  eine  körnig 
Ihleimige  Masse  aufgelöst.  Werden  Durchschnitte  durch  solche  Knor- 
:!j  gemacht,  so  zeigt  sich  die  Intercellular Substanz  oder  das 
rroma  granulirt.    Diese  Erscheinung  braucht  nicht  immer  der  Bc- 
tsis  einer  beginnenden  Auflösung  zu  sein,  da  häufig  auch  die  Hya- 
lasubstanz  ganz  frischer  Knorpel  (Gelenkknorpel)  so  erscheint, 
enn  sich  aber  eine  grössere  Menge  deutlicher,  meist  braungelb- 
hher  Fettkügelchen  theils  auf  der  Oberfläche,  theils  in  das  zerklüf- 
!te,  aufgefaserte  Stroma  eingesprengt  erkennen  lässt,   dann  ist  die 
iiagnose  einer  beginnenden  Auflösung  gestattet,  und  ein  Blick  auf 
ee  Knorpelkörperchen  tilgt  auch  meistens  jeden  weiteren  Zwei- 
.1.    Bei  Untersuchung  eines  nekrotischen  Stückes  der  Nasenscheide- 
iind  und  mehrerer  Gelenkknorpel  habe  ich  nämlich  eine  Metamor- 
i  iose  der  Knorpelzellen ,  beobachtet.    Die  Höhlen  waren  mit  Fett- 
Lgelchen  erfüllt,  was  unter  normalen  Verhältnissen  (Hyrtl,  Kölliker) 
r  ausnahmsweise  und  äusserst  spärlich  vorkommt.    Die  Nuclei 
(d  Nucleoli  waren  oft  noch  erhalten,  wie  ein  Zusatz  von  Aether 
iigte,  öfters  aber  auch  verschwunden;  hauptsächlich  bildeten  sie  den 
asgangspunkt  einer  Fettmetamorphose.     Zugleich  wurden  die 
fänzen  der  Höhlen  unbestimmter,  verschwanden  oft  auf  einer  Seite, 
iufig  bot  sich  eine  Reihe  anderer  Zellen  gleichzeitig   mit  Pig- 
ent  erfüllt  dar,  das  sich  flockig  in  die  Intercellularsubstanz  fort- 
ctzte.    Diese  beiden  Formen,  in  einer  granulirten  und  pigmentirten 
.•undsubstanz ,  habe  ich  in  Fig.  23  Taf.  11  aus  einer  nekrotischen 
lasenscheidewand  dargestellt.    Ich  begegnete  denselben  jedoch  auch 
freien  Knorpelzellen,  die  ich  in  einer  brandigen  Achillessehne  zu 
'tersuchen  Gelegenheit  hatte.    Ein  gallertiges  Zerfliessen 
r   Knorpelsubstanz,    das    von    manchen    Aerzten    bei  intensiven 
•andprozessen    beobachtet   worden   sein    soll ,    habe  ich   nie  ge- 
hen.   In  Betreff  des  Faserknorpels  vergleiche  das  feste  Binde- 
'  webe.  . 
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Am  natürlichsten  reihen  sich  der  Betrachtung  des  Knorpeigewebcf 
gewisse  Veränderungen  an ,  welche  von  mehreren  Forschern  an  der 
Hornhaut  des  menschlichen  Auges  bei  der  Behandlung  mit  in- 
tensiven Causticis  beobachtet  w^orden  sind.  Obschon  die  eigentliche 
Hornhaut  aus  einer  dem  Bindegewebe  histologisch  am  meisten  ver- 
wandten Fasersubstanz  besteht ,  so  stimmt  dieselbe  doch  in  ihrer 
chemischen  Grundlage,  dem  Chondrin  (J.  Müller)  mit  den  Knorpeln 
überein.  —  Es  beginnen  diese  Veränderungen  der  Hornhaut  mit  eiaei 
leichenhaften  Trübung,  welche  durch  die  Zersetzung  des  Epithelisi- 
Uberzuges  zum  grossen  Theil  bedingt  wird;  bald  zeigen  sich  die  von 
Virchov)  zuerst  zwischen  den  Faserbündeln  nachgewiesenen  auasto- 
mosirenden  spindel-  und  sternförmigen,  kernhaltigen  Bindegewi  bs- 
körperchen  angeschwollen  und  vergrössert.  Struhe  sah  Fett- 
kttrnchen  in  ihnen  auftreten ,  ihre  Kerne  sich  vergrössern  und  ver- 
mehren. Die  Intercellularsubstanz  ward  undurchsichtiger,  festei',  lies? 
sich  jedoch  leichter  fasern.  Die  von  Bowman  injicirten  „Coriieal 
tubes"  waren  deutlicher  zu  erkennen.  In  ihnen  sowohl  als  in  den 
ZellenrUumen  zeigte  sich  eine  vermehrte  exosmotische  Flüssigkeit, 
Strub e  sah  im  weiteren  Verlaufe  auch  in  der  Intercellularsubstanz 
Fettmoleküle  auftreten.  Wedl  überzeugte  sich  durch  feine  Durch- 
schnitte der  getrockneten  Hornhautparthien,  dass  ihre  Schwellung  nur 
durch  die  zwischen  ihr  abgelagei-ten  molekularen  Massen  hervorge- 
gebracht  werde.  D  anders  beobachtete  im  Innern  der  BindegewebB- 
köx'perchen  sogar  Pigmentablagerungen.  Endlich  tritt  eine  Erweichung 
(Keratomalacie)  der  Hornhautelemente  ein.  „Welchen  Antheil  an  der 
brandigen  Durchbohrung  der  Hornhaut  die  Dehnung  und  Atrophie 
durch  den  Druck  der  Augenflüssigkeiten ,  die  von  aussen  her  ein. 
wirkenden  zersetzenden  Einflüsse  und  endlich  die  Maceratiou  durcli 
Thränen ,  humor  aqueus  etc. ,  haben ,  ist  erst  noch  zu  ermitteln* 
(Henle).  Jedenfalls  scheint  eine  Fettmetamorphose  der  T*' 
s  e  r  n  des  Horngewebes  dabei  beobachtet  worden  zu  sQin  (wie  b*' 
mancher  Keratitis  chronica). 
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13.    Die  ächten  Horngewebe  (Epidermis,  Nägel,  Haare). 

Man  hat  sich  so  sehr  daran  gewöhnt,  diese  Gebilde  unseres  Kör- 
^n's  als  blosse  Producte  und  Ausscheidungen,  nicht  aber  als 
rtegrirende  Bestandtheile  des  Organismus  anzusehen,  dass  die  An- 
lihme  eines  Brandes  dieser  Gewebe  nach  der  in  der  Einleitung  ge- 
«benen  Definition  im  ersten  Augenblicke  einen  Widerspruch  in 
cch  zu  schliessen  scheint.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  auch  diese 
tewebe  in  lebendiger  Beziehung  zu  dem  Gesammtorganismus  stehen, 
[)id  an  dessen  ötoftwechsel  (wenn  auch  in  modifizirter  Weise)  Theil 
fihmen,  dass  also  auch  bei  ihnen  die  Möglichkeit  einer  Ernährungs- 
iörung  und  gänzlichen  Ernährungsaufhebung  geboten  ist,  so  leuchtet 
i4ch  die  Möglichkeit  eines  Brandes  augenblicklich  ein.  Vermöge 
irer  chemischen  und  histologischen  Natur  leisten  diese  Gewebe  jedoch 
1  jsserordentlich  lange  Widerstand,  und  es  kommt  bei  ihnen  vielleicht 
temals  oder  wenigstens  äusserst  selten  zu  tieferen  Gewebsverän- 
^jrungen.  (Wir  sehen  dabei  von  directer  Zerstörung  durch  Feuer 
nd  kräftige  Causticis  gänzlich  ab.) 

Ueber  das  Verhalten  der  Epidermis  bei  Brandprozessen 
uschte  ich  mich  bei  meinen  ersten  Untersuchuiigen.   Ich  glaubte  zu 
;Bn  nämlichen  Resultaten  zu  gelangen,  zu  denen  Mieschßr  bei  der 
äereits  öfters  erwähnten  Beobachtung  (a.  a.  0.)  gelangt  war.-  Dieser 
meilte  nämlich  an  Oschwald  mit,  „dass  die  Epidermis  zerstört 
ind  ihre  mikroskopischen  Elemente  nicht  mehr  sichtbar 
tewesen  seien."    Später  hatte  ich  ott  genug  Gelegenheit  mich  zu 
iberzeugen,  dass  die  von  uns  wahrgenommenen  Veränderungen  rein 
iiechanischer  Natur  sind.  Es  werden  nämlich  kleinere  oder  grössere 
heile  der  unelastischen  Epidermis  durch  den  Druck  der  Jauche 
•Bildung  von  Brandblasen  bei  feuchtem  Brande)  oder  durch  das  Zu- 
immenschrumpfen  der  unterliegenden  Theile  in  grösseren  Fr-ag- 
lentcn  losgestossen.    Namentlich  bei  Fällen  \oi\ 'Ganyraena  senUis 
fird  eine  solche  Desquamatio  sehr  gewöhnlich  beobachtet. 

I>«irime,  Oowelivoriindcrungon  ilnrnli  lirniul,  "J 


98 


/.  van  de  Moer  •)  theilt  einen  Fall  von  einem  20jähngen  Soldaten 
mit,  der  in  einem  Kampfe  auf  Java  am  "Vorderarme  durch  einen 
Speer  verwundet,  nach  16  Tagen  jedoch  geheilt  und  4  Jahre  später 
wieder  nach  Holland  zurückgekehrt  war,  hier  nach  einer  Schlägerei^ 
an  der  früher  verletzten  Stelle  einen  kleinen  schwarzen  Fleck  b^-I 
merkte,  von  dem  aus  sich  in  9  Tagen  ein  trockener  Brand  des  gan-f 
zcn  Vorderarmes  ausbreitete.  Nachdem  hier  an  der  Seite  mehrere  ■ 
Brandblasen  aufgebrochen  waren,  Hess  sich  die  ganze  Epidermis 
mit  den  Nägeln  wie  ein  Hanilschuh  abziehen.  Ueberhaupt 
l)esteht  bei  diesen  Horngeweben  die  erste  charakteristische  Aeusseruug 
des  Brandes  in  einer  Lockerung  ihres  Zusammenhanges  mit 
der  lebenden,  gefässreicheu  Substanz,  von  der  sie  entweder 
wie  im  vorliegenden  Falle  durch  die  Todesursache  selbst  oder  durch 
geringe  mechanische  Gewalten  gänzlich  geti'cnnt  werden.  Auf  diese 
Weise  losgelöste  Fragmente  und  Lamellen  der  Epidermis  können 
sich  in  der  Brandjauche  längere  Zeit  zusammenhängend  erhalten, 
dann  aber  durch  stets  weitere  mechanische  Thcilung  in  immer  klei- 
nere Stücke  und  Gruppen,  und  endlich  in  die  einzelnen  Horn- 
plättchen  zerlegt  werden,  ohne  dass  ihr  chemischer  und  histologischer 
Charakter  selbst  nach  sehr  langer  Berührung  mit  der  Jauche  eine 
wesentliche  Veränderung  zu  erleiden  braucht.  Man  hat  die  scheinbar 
der  Epidermis  angehörende  Entfärbung  vielfach  mit  einer  Zersetzung 
derselbeii  in  Zusammenhang  gebracht,  jedoch  mit  Unrecht.  Entweder 
rührt  sie  von  einer  Infiltration  (Imbibition)  oder,  was  noch  häufiger 
der  Fall  sein  dürfte,  von  der  durchschimmernden,  meist  sehr  früh  er- , 
folgenden,  stets  mit  reichlicher  Pigmentbildung  verbundenen  brandigen 
Auflösung  des  zarten  Stratum  M  a  1  p  i  g  h  i  i  her. 

Eine  Gruppe  von  Epiderraiszellen  ,  welche  deutlich  anhängende  ■ 
Pigmentbildungen  durchschimmern  lassen,  habe  ich  in  Fig.  22  Taf.  U 
von  der  Planta  pedis  einer  60jährigen  Frau  bei  Gangraena  senih» 
de«  linken  Fasses  und  Unterschenkels  dargestellt.  Zu  erwähnen  bleibt 


')  /.  van  de  Moer,  De  gangraena  sicca,   impriniis  ratione  habita  gangr.  spont. 
aiccae,  Groeningen  1844.  8.  S.  49. 
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air  noch,  duss  die  Epidermis  mit  der  übrigen  Haut  auch  dauernd 

erbunden  bleiben  kann,  um  mit  dieser  an  der  vollständigen  Ver- 
rrocknung  Theil  zu  nehmen.  —  Wenn  wir  in  solchen  Fällen  auch 
nach  Maassgabe  ,anderer  Untersuchungen  versichert  sein  dürfen,  dass 
lie  histologischen  Elemente  der  Epidermis  noch  erhalten  sind,  so 
nacht  es  doch  die  Schwierigkeit,  grössere  mumifizirte  Parthien  wieder 

ufzuweichcn,  dann  aber  namentlich  auch  die  siebförmige  Zeichnung, 
velche  von  den  Maschen  der  Verbandstücke  auf  solche  Gewebe  ein- 
gedrückt sind,  beinahe  unmöglich  einen  unmittelbaren  Beweis  davon 

.u  liefern.  Wo  jene  ausgedehnten  Schimmelbildungen  vorkommen, 
leren  ich  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  ausfühi'lich  gedacht  habe, 

cheint  die  Epidermis  stets  zu  fehlen.  —  Bei  den  Nägeln  und 
Haaren  kommt  eine  Losstossung  in  einzelnen  Fragmenten  wahr- 
icheinlich  niemals  voi'.   Sie  werden  meist  auch  nach  sehr  langer  Zeit 

n  der  Brandjauche  wieder  gefunden,  ohne  dass  sich  in  ihrem  Bau 

lie  mindeste  Veränderung  zu  erkennen  giebt.  Bei  den  Haaren  glaube 
cell        -worauf  schon  Heule  hingewiesen  hat  —  einige  Male  eine 

Exfoliation  der  Epidermis  und  Zerklüftung  der  Rinden- 

ub  stanz  beobachtet  zu  haben. 

14.    Knochengewebe  (resp.  compaktes  Knochengewebe). 

Seine  Armuth  an  flüssigen ,  sein  Reichthum  an  erdigen  Bestand- 
Hieilen ,  der  mit  diesen  Eigenschaften  zusammenhängende  ausseiest 
rräge  Stoft'wechscl  erklärt  es  unmittelbar,  dass  bei  diesem  Gewebe 
i:ine  brandige  Erweichung  (analog  den  übrigen  Geweben)  nicht  vor- 
uukommen  pflegt.  Was  die  Alten  als  Gangraena  humida  ossium 
lufführten,  ist  ein  vollkommen  verschiedener  Prozess  —  nämlich  das, 
as  wir  gegenwärtig  als  „  K n  o  cheu  v  er  s ch  wärun  g  "  (Carics) 
•ezeichnen.  In  den  meisten  Fällen  bietet  ein  nekrotisches  Knochen- 
ck  (Sequester)  durchaus  keine  Strukturveränderungen 
iar  und  zeichnet  sich  nur  durch  eine  weisse,  hellgelbe  oder  auch 
chmutzig  braune  bis  schwarze  Farbe  vor  den  übrigen  noch  mit  Leben 
egabten  Theilen  des  Knochens  aus.  Die  in  dem  Sequester  gelagerten 

IDemme,  GewnUverändeningen  durch  Brand.  'J 
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und  die  ihn  umgebenden  Weichtheile  sind  immer  zerstört.  Der  Durch- 
messer eines  nekrotischen  Knochens  erscheint  gegenüber  den  an^- 
grunzenden  Knochenparthien  reduzirt,  der  ganze  Knochen  ungo* 
-w&hnlich  leicht.  Auf  Querschnitten  zeigen  sich  die  Canaliculi 
Haversiani  und  Lacunae  ossium  verengert. 

Während  ein  in  Folge  von  Periostitis  abgestorbener  Knochen, 
durchaus  keine  Pignicntablagerungen  aufweist ,  begegnen  wir  ber 
Knochen  gangränöser  Glieder  nieistentheils  einer  sehr  vollstän- 
digen In  jcotion  von  Blut,  aus  der  sich  in  weiterem  Verlaufe  ver- 
schiedene körnige,  dunkle  Pigmente  zu  bilden  scheinen.  Aehnlich 
wie  es  Wedl  und  Qünsbur g  angetroffen  haben  sah  ich  vorzüglich 
im  Bereiche  der  Intercorpuscularsubstanz  des  Knochens,  und  nament-i 
lieh  an  denjenigen  Stellen,  avo  verschiedene  Strahlensysteme  zusamme»" 
laufen,  pigmentirte  Stellen.  Doch  sali  ich  durch  dieselben  kein  so- 
dunkelfleckiges  Aussehen  erzeugt,  wie  es  in  der  von  Wedl 
(a.  a.  0.)  gegebenen  Abbildung  der  Fall  ist.  FettablagerungoÄ 
scheinen  bei  der  Necrosis  ossmm  gänzlich  zu  fehlen,  cntgcgengesetsEt 
wie  bei  der  Caries,  wo  sich  stets  reichliche  Mengen  von  Fetb; 
Ixügclchen  finden.  Was  bei  keiner  der  gewöhnlichen  Brandforme» 
der  Knochen  vorkommt,  scheint  sich  bei  Noma  {Cancer  aquaticus)  ao' 
finden.  Wir  beobachten  nämlich  eine  eigentliche  TrennuD'g- 
des  chemisch  histologischen  Zusammenhanges  z  wifs 
sehen  Knorpel  und  Salzen,  Wenn  aber  Henle'-)  das  bereits 
von  Froriei)  ^)  in  solchen  Fällen  getroffene  „calcinirte  Ausseheff^ 
dui'ch  den  Einlluss  §ines  pflanzlichen  Parasiten  zu  erklären  sucht, 
möchte  ich  dagegen  nur  anführen,  dass  ich  die  im  ersten  Abschnitte 
dieser  Arbeit  beschriebene  Mycoderma  nomes  niemals  inn-B«^^ 
halb  des  Knochengewebes  angetroffen  habe.  Dagegen 
fand  ich  die  Intercorpuscularsubstanz  schollenartig  auseinanderweichend, 
von  molekularem  Detritus,  Kalkkrümeln  und  Krystallen  und  nn"t  Pig-" 
mentstaub  erfüllt.    Jedoch  waren  die  Knochenzeilen  niemals  auf^e- 

fr—  .  

^)  TIenle  a.  a.  0.  p.  626. 

Frorlej),  Klin.  Kupfert.il'elii  II.  X.  Weimar  1836.  T«f.  LV.  I.Vl. 
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liilit ,  wie  diess  bei  Caries  der  Fall  ist ,  sondern  eher  verengert, 
rellenweise  erschien  die  organische  Grundlage  des  Knochens  wie 
irbonisirt.    Dadurch  waren  die  Körperchen  oft  undeutlich  gemacht, 
i  bschon  sie  nicht  fehlten.    Als  Norm  für  das  Verhalten  des  Knochen- 

I  ewebes  beim  Brande  lässt  sich  jedoch  aussprechen,  dass  dasselbe 
j oei  physiologischer  und  patliologisclier  Bildung)  seine  normale 
*  tructur  bewahrt. 

■<  r         rr      1      ''^  f.' 

lo.    Z  a  h  n  s  n  b  s  t  a  n  z. 

Es  herrscht  in  Betreflt'  der  Veränderungen ,  welche  ein  Zahn  in 
=  'olge  gänzlicher  Aufhebung  der  Ernährung  erleidet,  eine  ausser- 

I I  rdentliche  Sprachverwirrung.  Was  wir  soeben  beim  Knochengewebe 
kcharf  unterscheiden  mussteii,  finden  wir  beim  Zahngewebe  meist 
i  usammengeworfen.  Mit  Recht  dürfen  wir  fragen ,  ob  der  bald  mit 
H  'aries,  bald  mit  Necrosis  bezeichnete  Prozess  wirklich  ein  und  der- 
selbe sei.  In  der  That  haben  wir  nun  aber  hauptsächlich  zwischen 
i wei  Vorgängen   zu   unterscheiden,   je  nachdem   sich   die  Mortifi- 

ation  von  Innen  nach  Aussen  oder  von  Aussen  nach  Innen  ent- 
vickelt.  Als  Caries  bezeichnen  wir  diejenige  Zerstörung,  welche 
ich,  von  einem  exsudativen  Entzündungsprozess  der  Pulpa  dentis 

iisgehend,  von  Innen  nach  Aussen  entwickelt.  Viele  Zahnärzte 
.i-nnen  diess  Caries  humida.  Unter  Necrosis  dagegen  verstehen 
vir  denjenigen  Mortificationsprozess ,  welcher  .mit  einer  Auflösung 
\  crmoderung)  der  Emailsubstanz  sich  trichterförmig  von  Aussen  nach 
iinen  fortsetzt.    Es  ist  die  von  den  Zahnärzten  häufig  unterschiedene 

'iries  sicca.    Diese  letzte  Form   ist  es  auch,   welche  Henle  als 
and  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  betrachtet. 
Ohne  mich  auf  die  Aetiologie  dieser  Brandform  und  die  Frage 

inlasscn  zu  wollcil,  ob  diejenigen,  welche  dieselbe  von  dem  Einflüsse 
l<n-  Mundflüssigkeiten  herleiten,  oder  die,  welche  einen  Pilz  als  Aus- 
,^1ngspunkt  annehmen,  im  Rechte  sind,  muss  ich  an  dieser  Stelle  be- 
nerken,  dass  ich  bei  vielen  der  von  mir  untersuchten  Querschnitte 
!  lotz  sorgfältiger  IJachforschung  keine  Spur  des  Pilzes  angetroff'en 
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habe,  den  Erdl,  Klencke ,  Henle  als  constant  anzunehmen  schei- 
nen. Die  charakteristischen  Strukturveränderungen  waren 
im  Allgemeinen  folgende:  Was  die  Hauptmasse  des  Zahnes,  die 
Substantia  eburnea  oder  das  Zahnbein  betrifft,  so  waren  die 
einzelnen  Zahnröhrcheu  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Inter- 
Cüi'puscularsubstanz  der  Knochen  sahen,  dunkel  gefleckt,  bis  sie  gegen 
die  ßrandhöhle  hin  endlich  in  eine  bräunlich  gelbe  bis  schwai'ze  Masse 
übergingen.  Die  Substantia  vitrea  verhielt  sich  im  Ganzen  ana- 
log. Bemerkenswerth  war  bei  ihr  die  vermehrte  Sprödigkeit  in  den 
von  der  Brandhöhle  entfernter  liegenden  Parthien ,  während  dagegen 
die  angränzeuden  Ränder  bisweilen  weicher  waren  und  dann  ihre 
einzelnen  Öchmelzfasern  deutlicher  hervortreten  Hessen.  Die  Pars 
ostoidea  oder  das  Cenient  sthnratc  in  seinem  Verhalten  vollständig 
mit  dem  der  Knochensubstanz  überein.  Auf  feinen  Durchschnittun 
mit  dem  liasirmesser  (nachdem  der  Zahn  längere  Zeit  im  Wut-M  i 
gelegen  war)  zeigten  sich  im  Umkreis  der  unversehrten  Lacunae,  in 
der  gestreiften,  amorphen  oder  granulirten  Grundsubstanz,  ünregeif 
massige,  bräunliche  bis  schwarze  Flecken,  welche  in  ihrer  Form  j| 
nach  dem  histologischen  Charakter  des  Cementes  abwichen,  meiffi 
jedoch  als  Streifen  erschienen.  Der  Uebergang  zur  Brandhöh^* 
fand  eben  so  allmählig  Statt,  wie  bei  den  übrigen  Schichten.  Di| 
Pulpa  dentis  traf  ich  manchmal  noch  unversehrt,  manchmal  ab^ 
auch  in  einen  Schutt  verwandelt,  welcher  Pigment-  und  Fettkörnchep 
untersclieiden  Hess.  Sehr  häufig  fand  ich  in  der  Brandhöhle  Meng# 
von  Vibrionen  und  Monaden,  bisweilen  auch  zerstreute  Pilzfäden  un| 
Sporenzellen.  * 


Taf.n. 


